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Wissen als Ware 

Überlegungen zum Wandel der Modi gesellschaftlicher Wissensproduktion am Beispiel der 

Biotechnologie' 

Klaus-Peter Buss, Volker Wittke 

1. Veränderungen im Verhältnis von . 

Wissenschaft und Gesellschaft 

In der Diskussion über gesellschaftlichen Strukturwan­

del ko mmt der Kategorie Wissen zunehmend eine 

Schlüsselrolle zu. Die wachsende Bedeutung von Wis­

sen in Wirtschaft und anderen Lebensbereichen gi lt als 

differentia specifica, welche moderne Gesellschaften im 

Übergang zum 2 1. Jahrhundert - als „Wissensgesell­

schaft'' - von den Industriegesellschaften des 19. und 20. 

Jahrhunderts unterscheidet. Wenn Wissen gle ichsam zu 

e iner Schlüsselressource gesellschaftlicher E ntwicklung 

wird, gewinnt die Frage nach den Modalitäten gesell­

schaftlicher Wissensproduktio11 an Bedeutung. In der 

poli tischen wie der wissenschaftl ichen Diskussion er­

halten dabei Veränderungen im Wissenschaftssystem 

sowie Veränderungen im Verhältn is zwischen Wissen­

schaft und Gesellschaft besondere Aufmerksamkeit. 

Dementsprechend haben sich in der öffentlich-politi­

schen D iskussio n die Erwartungen an die Leistungsfä­

higkeit des Wissenschaftssystems als Ort gesellschaftli ­

cher Wissensproduktion in den letzten Jahren deutlich 

erhöht, die gesellschaftliche Relevanz von Wissenschaft 

wird unter neuen Vorzeichen verstärkt e ingeklagt. Wis­

senschaft gerät zunehmend unte r „Lieferdruck", und 

eine Reihe von Initiativen zur Umgestaltung der Institu­

tionen des Wissenschaftssystems (vor allem der Hoch­

schulen) ist darauf ausgerichtet, dessen „Lieferfähig­

keit'' zu erhöhen. 

In der wissenschaftstheoretischen Diskussion dieser 

Fragen wurde Ende der 90er Jahre insbesondere das 

Konzept ei nes „neuen Modus der Wissensproduktion" 

einflussreich. Dieser - von den Autorinnen als „Mo­

dus 2" bezeichnete - Modus der Wissensproduktio n ist 

neben die traditionelle, institutionell vor allem in der 

akademischen Forschung und Wissenschaft beheimatete 

Form gesellschaftlicher Wissensproduktion („Mo­

dus 1 ") getreten (Gibbons et al. 1994, Nowotny 1999). 

Bezogen auf das Verhältnis von Wi ssenschaft und Ge­

sellschaft wird eine Erosion der traditionell herausgeho­

benen gesellschaftlichen Position der Wissenschaft 

diagnostiziert: Wissensproduktion sei immer weniger 

allein Aufgabe akademischer Einrichtungen. Der gese ll ­

schaftl iche Strukturwandel habe in den vergangenen 

Jahrzehnten die Basis für eine Wissensproduktion auch 

außerhalb der akademischen Welt verbreitert. Damit 

seien nicht nur die Stätten der Wissensprodu ktion viel­

gestaltig geworden - von staatlichen Forschungseinrich­

tungen und industriellen Forschungslabors bis hin zu 

fli r wertvolle Anregungen und Kritik danken wir Constanze Kurz. Der Aufsatz ist im Kontext eines laufenden SOFl-Projcktes („Wissenstrans­
fe r in ausdifferenzierten Innovationsketten. Neue Formen der Organisation von Innovationen in forschungs- und ent.wicklungsinteMiven In­
dustrien am Beispiel der Biotechnologie") entstanden. Unsere Überlegungen haben wir aber noch nicht durch Feldarbeit fundiert. sondern auf 
der Grundlage von Ausweitungen der Literatur sowie der Fach- und Wi1tschaftspressc entwickelt. Der Artikel erscheint in: G. Sender (Hrsg.): 
Neue Formen der Wissenserzeugung. Frankfurt a.M./New York (Campus) Herbst 2001 . 
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Think Tanks und Beratungsfirmen-, die neuen Akteure 

betrieben Wissensprodukt ion zudem kontextgebunde­

ner. problemorientierter und anwendungsbezogener a ls 

akademische Forschungseinrichtungen. 

Dieser neue Modus der Wissensproduktion hat, folgt 

man Gibbons e t al., weitreichende Implikationen für das 

Wissenschaftssystem: Die Auflösung des Gegensatzes 

zwischen Grundlagen- und Anwendungsforschung in 

Modus 2 läss t Anwendung immer mehr zum gesell­

schaftlichen Imperativ auch für die akademische For­

schung werden. Wissenschaft befindet sich in einem 

Transformationsprozess, in dem sie sich gegenüber 

ihrem gesellschaftlichen Umfeld öffnet (bzw. öffnen 

muss). Verstärkt halten gesellschaftliche Anforderungen 

und Anwendungsbezüge im Prozess der forschungslei­

tcnden Problemdefinition Einzug. Entsprechend gelten 

fü r die akademische Wissensproduktion immer weniger 

allein die Standards der Scientific Cornrnunity: Neben 

die akademischen Mechanismen der Qualitäts- und 

Leistungskontrolle („peer review") tritt die Bewährung 

1111 Anwendungskontext; auch ist Wissensproduktion 

immer weniger von der Beschäfti gung mit den gesell­

schaftl ichen Folgen des produzierten Wissens zu tren­

nen. 

Versucht man, das Modus-2-Konzept für die Analyse 

gegenwärtiger Veränderungen im Verhältnis von indus­

trie ller zu akademischer Wissensproduktion fruchtbar 

zu machen. ist man allerdings damit konfrontiert, dass 

die Argumenta tio n folgenre iche Blindstelle n a ufweist: 

Den Autorln nen entgehen wichtige Veränderungen, die 

gegenwfü'tig in der Sphäre industriell-kommer7.ieller 

Wissensproduktion stattfinden - damit aber zugleich 

auch deren Ausstrah lungseffekte auf das Verhältnis von 

Wissenschaft und Gesellschaft. Unsere These ist, dass 

innerhalb der Sphäre industriell-kommerzieller Wis­

sensproduktion durch die Ausdifferenzierung von Inno­

vationsketten in einigen Sektoren der Industrie ein neuer 

Typ von Wissensproduzent e ntsteht, der vornehmlich 

auf die Produktion von „i ntellectual property" ausge­

richtet ist. Der Effekt: Neuartige Zulieferbeziehungen 

bi lden sich he raus, in denen Wissen zur Ware wird. Die 

Auswirkungen dieser Veränderung bleiben nicht auf 

Sphäre industriell-kommerzieller Wi ssensproduktion 

beschränkt, sie haben Rückwirkungen auf Wissenspro­

duktion in akademischen Ko ntexten, welche sich von 

eiern bei Gibbons et al. im Vordergrund stehenden 

Muster unterscheiden und denen wi r im fo lgenden nach­

gehen möchten. Wir entwickeln u nser Argument am 

Beispiel der Pharmazeutischen Biotechno logie, a ller­

dings lassen s ich ähnliche Ausdifferenzierungsprozesse 

auch in anderen Sektoren beobachte n (vgl. Buss/Wittke 

2000). Wir werden zunächst unsere These von der Aus­

differenzierung von Innovationsketten skizzieren (2.). 

Im Anschluss daran stellen wir Anhaltspunkte dafür vor, 

dass und wie diese Veränderungen im Bereich indu­

striell-kommerzieller Wissensproduktion auf die Sphäre 

akademischer Wissensproduktion zurückwirken (3.) . 

Abschließend wollen wir deutlich machen, zu welchen 

ne ue n Problemlagen gesellschaftlicher Steuerung von 

Wissensproduktion diese Veränderungen führen (4.). 

2. Ausdifferenzierung von Innovationsketten 

in der Pharmaindustrie 

Mit ihren unternehmensinternen Forschungsbe reichen, 

die seit Ende des 19. Jahrhunderts insbesondere in den 

Großunternehmen entstanden sind, weist die Pharmain­

dustrie eine lange Tradition in der Produktion wissen­

schaftliche n Wissens auf. Auch wenn ein Großteil der 

dort betriebenen Forschung anwendungs- bzw. problem­

bezogen ausgerichtet war, bezog sich e in nicht u nwe­

sentlicher Aufgabenante il auf die Grundlagenforschung. 

Die Forschungsarbeit unterschied sich oftmals nur we­

nig von der in akademischen Forschungsei nrichtungen, 

mit denen man zum Teil e ng zusammenarbeitete (Hack/ 

Hack 1985; Gambardella 1995). Allerd ings hatten die 

internen Forschungsbereiche für die Unternehmen ge­

wissermaßen instrumentellen Charakter. Forschungser­

gebnisse sollten nicht unmittelbar - als Intellectual Pro­

perty - vermarktet werden, sondern zur Entwicklung 

und Vermarktung von Prod ukten sowie zur Absicherung 

von Geschäftsfeldern gegenübe r Konkurrenten beitra­

gen. Die Institutionalisierung unternehme nsinterne r For-
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schung bedeutete „ei ne Inklusion von Wissenschaft als 

eigenständ iger Ressource, die die Chance der Exklusion 

potentie lle r Konkurrenten vergrößern" kann (Hack 

1998: 46). 

Seit einigen Jahren ist dieses Modell industrieller For­

schung in Bewegung geraten. So ist in der Pharmabran­

che, wie in anderen Industrien auch, eine weitreichende 

Reorganisation der Wertschöpfungsketten zu beobach­

ten, d ie in zunehmendem Maße auch die Innovationsket­

ten erfasst. In diesem Zusammenhang wird die Frage 

nach den Grenzen des Unte rnehmens neu gestellt, sämt­

liche Funktionen - auch die Forschung - werden auf ih­

ren Beitrag für die Steigerung des U nternehmenswerts 

hin abgeklopft (Gambardella 1995; Gerybadze et al. 

1997; Walsh 1997; Kädtler 1999 ; Reger et al. 1999). In 

den Unternehmen wird der herkömmliche Umgang mit 

Forschung auch deshalb in Frage gestellt, weil Aufwän­

de und Ri siken von Forschung und Entwicklung in den 

letzten Jahren stark gestiegen sind , ohne dass dem ein 

entsprechender Anstieg der Produktinnovationen gegen­

überstünde (Mähler u.a. 2000). Während die gestiege­

nen Entwicklungskosten aber nur bedingt auf die Medi­

kamentenpreise umzulegen sind, machen auslaufende 

Patente, denen kein entsprechender Nachschub gegen­

übersteht, die U nternehmen zudem anfällig für Preis­

konkurrenz d urch Generikahersteller. Insgesamt steht 

die Strategie einer weitreichenden Internalisierung der 

Wissensproduktion auf dem Prüfstand. Dies gilt insbe­

sondere für neue Technologiefelder, in denen die Unter­

nehmen nicht bereits auf vorhandene Kapazitäten zu­

rückgreifen können, sondern mi t der Notwendigkeit 

konfrontiert sind, neue Kompetenz aufzubauen. Auf 

dem Gebiet der Biotechnologie verfügten die Pharma­

unternehmen anfänglich über keine - oder kaum ausge­

prägte - Traditionen. Eine dem klassischen Organisa­

tionsverständni s folgende möglichst vollständige Inter­

nalisierung der W issensproduktion ist in dieser Situation 

nicht nur sehr aufwändig, sondern angesichts der damit 

verbundenen Unsicherhei ten auch ausgesprochen ris­

kant. Statt der Exklusion potentieller Konkurrenten von 

wettbewerbsrelevantem Wissen droht die Gefahr e iner 

Inklusion unabsehbare r zusätzlicher Risiken und Kos­

ten. 

2.1 . „Technology Sourcing" als neue Option 

„Technology Sourcing" als alternative Strategie wurde 

in den 80er Jahren zunächst von der US-Pharmaindust­

rie gewählt, während die deutschen Hersteller auch auf 

dem Gebiet der Biotechnologie noch in der Kontinuität 

der Integrationsstrategie agierten (Gambardella 1995; 

Dolata 1996). Die US-Unternehmen konnten bei ihren 

Sourcing-Strategien von dem Umstand profitieren, dass 

in den USA seit den 70er Jahren e ine Vielzahl eigen­

ständiger Biotechunternehmen entstanden war. In dem 

Maße, in dem die Biotechnologieindustrie Konturen an­

nahm, entwickelten sich Austausch- und Kooperations­

muster, die bis heute Bestand haben (Prevezer 1998; 

Henderson et a l. 1999). Die Biotechunternehmen sind 

dabei auf die W issensproduktion in für d ie Pharmaun­

ternehmen häufig wichtigen Teilbereichen spezialis iert 

und bieten hier die Möglichkeit zum Erwerb von Wis­

senspaketen und Dienstle istungen oder auch zu For­

schungskooperationen.2 Biotechunte rnehmen bündeln 

nicht nur Kompetenzen, sie sind zum Teil auch in der 

Lage Skaleneffekte zu realisieren (etwa durch die Aus­

lastung hochspezialisierter und kapitalaufwändiger An­

lagen). Mi t der Entwicklung dieser Infrastruktur indu­

striell-kommerzie ller biotechnologischer Forschung re­

lativiert sich für die Pharmaunternehmen der Stellen­

wert einer weitgehenden Interna lisie rung der Wissens­

produktion. Selbst die großen Pharmaunternehmen 

setzen heute in bezug auf biotechnologische Forschung 

nicht auf e ine vollständige Internalisierung, sondern 

2 Derartige Spezialisierungen liegen etwa im Aufbau und in der 
Bereitstellung spezieller Datenbanken (z.B. das Humangenom 
oder das Maus-Genom). in der Auftragssuche nach Targels fiir 
die Medikamentenentwicklung, der molekulargcnetischcn Er­
forschung bestimmter Krankheiten und Krankheitsgebiek (z.B. 
Herz- und Kreislauf). der Erforschung und Erstellung von Mo­
dellorganismen (z.B. d ie „Krebsmaus" als biotechnisches Pen­
dant zum kla~sischen Tierversuchsobjekt). der Erstellung von 
Substanzbibliothekcn für die Wirkstoffsuche sowie der Erfor­
schung alternativer Pfade in der Wirkstomuche, der Entwick­
lung und dem Betrieb hoch komplexer Screen ing-Anlagen 7.Ur 
Identifizierung geeigneter Wirkstoffe in den Substanzbibliothe­
ken oder der Entwicklung von Softwarelösungen zur Bewälti­
gung der biotechnologischen Datenflut. 
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versuchen über Kooperationsverträge, Lizenzverträge 

und gemeinsame Forschungsprojekte mit Biotechunter­

nehmen Zugang zu extern generiertem Wissen zu erlan-

gen. 

Die Effekte dieser Technology-Sourcing-Strategien sind 

sehr vie l weitreichender a ls die Ausführungen von Gib­

hons et al. ( 1994) nahelegen. Die zunehmende Koopera­

tion mit externen Wissensproduzenten hat eine weitere 

Ausd(fferenzienmg der Innovationsketten innerhalb der 

Sphäre industrie ll-kommerzie ller Wissenproduktion zur 

Konsequenz. Denn für die Biotechnologie ist charakte­

ristisch, dass die Sourcing-Strategien der Anwender sich 

nicht in erster Linie auf jene Akteure richten, mit denen 

die Unternehmen bereits in der Vergangenheit koope­

riert haben - d.h. Universitäten und außeruniversitäre 

Forschungseinrichtungen. Das Charakteristische der 

Strategien ist vielmehr , dass sie sich - jedenfalls auch -

auf e inen neuen Typ von W issenproduzenten richten, 

der in den auf industrielle Wissensanwender fokussier­

ten Thesen von Gibbons et al. komplett ausgeblendet 

wird. Gerade d iese Erweiterung des Kreises externer 

Wissensproduzenten ist aber folgenreich. Im Prozess 

der gesellschaftlichen Wissensproduktion tritt ein neuer 

Akteurstyp auf den Plan, ohne dessen Verständnis sich 

die Veränderungen des Modus der Wissensproduktion 

in der Biotechno logie nur unzureichend erschließen. 

2.2. Start Ups neuen Typs: " Zulieferer von 

Wissen" 

Bei den Wissensproduzenten, auf welche die etablierten 

Pharmaunternehmen mit ihren Strategien des , Techno­

logy Sourcing' zurückgre ifen, handel t es sich zu e inem 

erheblichen Tei l um Unternehmensneugründungen, die 

ihre Wurzeln in der akademischen Forschung haben. In 

den USA wie in Europa findet sich im Umfeld akademi­

scher Forschungseinrichtungen eine Vielzahl Biotech­

Unternehmen, die dort unter Nutzung des im akademi­

schen Kontext generierten Wissens die Verwertung der 

neuen Technolog ie betreiben. Forschungsergebnisse, d ie 

nicht ausschließl ich für die weitere Grundlagenfor-

schung re levant sind, werden durch (Aus-)Gründung 

von Unternehmen e iner kommerzie llen Verwertung zu­

geführt. 

Allerdi ngs ist das Verhältnis zwischen Neugründungen 

und etablierten Pharmaunternehmen dabei überwiegend 

nicht durch jene Konkurrenz-Konstellation des Schum­

pete rschen Innovationsmodells gekennzeichnet, wonach 

Start Ups mit neuen Technologien und Produkten die 

etablierten Herste ller in einem Akt „schöpferischer Zer­

störung" aus dem Markt verdrängen. Hierfür spiel t eine 

Rolle, dass biotechnologische Produktinnovationen viel ­

fach nicht auf grundsätzlich neue Märkte, sondern uuf 

bestehende, zum Teil hoch regul ierte Märkte zielen. Ge­

rade in der Pharma-Branche sind Unternehmensgrün­

dungen mit hohen Markteintrittsbarrieren konfrontiert, 

zu denen vor allem die Qualitätssicherungssysteme mit 

ihren hohen Standards für die Zulassung neuer Produkte 

beitragen, indem sie Kosten und Risiken der Produkt­

entwicklung in die Höhe treiben.3 Darüber hinaus erfor­

dert ein erfolgreicher Marktein tritt gut ausgebaute Ver­

mark tungs- und Vertriebsstrukturen, wie sie nur etab­

lierte Unternehmen vorweisen kö nnen. Kurz: Start Ups 

können diesen Anforderungen aus eigener Kraft oftmals 

kaum entsprechen. Selbst dort, wo sie den Kraftakt einer 

eigenständigen Produktentwicklung erfolgreich bewälti­

gen, sind sie le tztendlich vielfach auf ein etabliertes Un­

ternehmen als Partner in der Vermarktung angewiesen. 

Für einen Großteil der Biotechnologieunternehmen (ins­

besondere der europäischen) ist daher charakteristisch, 

dass der Hauptteil ihrer Umsätze aus Kooperationen und 

Forschungsallianzen mit großen Pharma- oder anderen 

Biotechnologieunternehmen resultie rt (Mähler u.a. 

2000). Diese Unternehmensneugründungen haben damit 

einen spezifischen - neuartigen - Zuschnitt: Sie haben 

sich auf W issensproduktion spezia lisiert, Forschung und 

Entwicklung ist hier nicht Mittel zum Zweck, sondern 

der Geschäftszweck selbst. Sie agieren als Zulieferer 

notwendigen Grundlagenwissens für die Phannaindu-

3 Minlerweile liegen die Gesanllkosten für eine crfo lgn:iche 
Medikamentenentwicklung im Durchschnitt hci üher einer 
halben Milliarde US-Dollar (Colcy 2000; VFA 2000a). 
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strie - als „suppl iers of innovation" (Whittaker/Bower 

1994).• 

2.3. Wissen als Ware - die Produktion von 

Intellectual Property als Geschäftszweck 

Die neue Arbeitsteilung im Innovationsprozess, so unse­

re These, geht mit Veränderungen innerhalb der Sphäre 

industriell-kommerzieller Wissensproduktion einher. 

Der Transfer spezialisierten W issens fi ndet nicht mehr 

ausst:hl ießlich oder überwiegend innerhalb der Unter­

nehmen (gewissermaßen hierarchisch koordiniert) statt, 

sondern dieses Wissen wird nunmehr von den Start Ups 

als Ware produziert und marktvermi ttelt ausgetauscht. 

Mit der Warenförmigkeit kommt aber dem Eigemum an 

Wissen (Intellec tual Property) und seiner Absicherung 

für den Produktio ns- und Austauschprozess eine emi­

nente Bedeutung zu. 

Das vermutlich bekannteste Beispiel für handelbare In­

tel let:tual Property Rights stellen Patente dar. Patente 

können etwa für Gene5
, für spezielle Software oder für 

neue biotechnologische Verfahren6 vergeben werden. 

Die Marktgängigkeit derartigen Wissens bestimmt sich 

über seine Bedeutung etwa für mögliche Produktent­

wicklungen. Patente eröffnen hier die Möglichkeit, Wis­

sens-„Pakete" zu definieren und marktförmig auszutau-

4 

6 

Für unsere Argumentation kann dabei offen bleiben, ob es zu 
einer komplementären Spezialisierung zwischen Pharmaindu­
strie und auf e inzelne Bere iche und Abschnitte des Forschungs­
prozesses spezialisie1ien Biotechnologieunternehmen kommt 
( Fikes 1999). oder ob sich die Felder, auf denen die Pharmaher­
steller „technology sourcing" betreiben. ;mch mit denen unter­
nchmensinto::rner Wissensproduktion überschneiden. 
Grundsätzlich w.:rden Patente fü r Erfindungen erteilt. Patente 
auf Gene sind als „Patente auf Leben" daher hoch umstritten. 
8 eg1ündet wird die Erteilung eines solchen Patents durch die 
Verbindung der naturwissenschaftlichen Information mit einer 
neuen „technischen Lehre": „Dc1jenige, dem es gelingen wird, 
das Gen zu finden. zu entschlüsseln, zu isolieren und die cDNA 
w synthetisieren, die in menschlichen Gehirnzellen das Entste­
hen der Alzheimerschcn Erkrankung steuert, legt damit den 
Grundstein für eine Produktion von Heilmitteln, die die Steu­
erungsleistung dieses Gens nutzt („.) Die entscheidende geneti­
sche Information hat natürlich auch vor e iner solchen Erfindung 
bereits existie1i . Es war aber zuvor nie mand in der Lage. sie 
planmäßig zu nu tzen" (VFA 2000b:9f.). 
Verfahrcnsp:ucnte können s ich etwa auf neue Analyseverfahren, 
auf Methoden zur Identifizierung von Genen oder zur Erstellung 
transgcner Organismen beziehen. 

sehen. In ähnlicher Form können auch Lizenzen zur Nut­

zung vo1z Datenbanken als e ine vertragl it:he Grundlage 

für die Verwertung von Intellectual Property dienen. 

Solche Datenbanken enthal ten häufig eine M ischung 

aus exklusiven Forschungsergebnissen von Start Ups 

und speziell aufberei teten Ergebnissen andernorts 

durchgeführter - und öffentlich zugänglicher - For­

schung. Das in diesen Datenbanken enthaltene Wissen 

ist oftmals jedoch in seiner anwendungsunspezifischen 

Form nicht patentierbar, auch wenn die Nutzung durch 

d ie Anwender dann zu patentierbarem Wissen fü hren 

kann. 

Sicherl ich si nd Patente und Intellectual Property Rights 

nichts Neues. Die Pharma-Industrie hat für ihre For­

schungsergebnisse schon immer Patentschutz bean­

sprucht. Und sicherlich wurden auch immer schon Pa­

tente getauscht und Lizenzen vergeben. Nichtsdestotrotz 

stand im Zentrum des Geschäftsmodells d ieser Unte r­

nehmen die Produktion materieller Güter. Neu ist nun 

die Spezialisierung von Unternehmen auf die Produk­

tion von Intellectual Property. Schutzrechte werden hier 

nicht zur Absicherung eines Geschäftsfeldes oder eines 

Produktes beansprucht, sie stehen vielmehr im Zentrum 

des Geschäftsmodells 7 und dienen der Definition von 

Leistungspaketen. Grundlagen- wie Anwendungswissen 

erfährt dadurch in der Sphäre industrieller W issenspro­

duktion eine Metamorphose. Durch das Outsourcing 

vormals innerhalb von Großunternehmen organisierter 

Forschung werden im Zuge des nunmehr marktförmig 

organisierten Wissenstransfers selbst Forschungsergeb­

nisse ohne konkreten praktischen Wert zum zu schüt­

zenden Produkt, zum Intellectual Property, zur Ware. 

Erst der rechtliche Schutz vor unbefugter Nutzung 

7 Dieses Geschäftsmodell entfaltet dabei Wirkungskraft auch ühcr 
die Unternehmen hinaus, deren erklürter Geschäftszweck die 
Wissensproduktion ist. Die Grenzen zwischen einer auf reine 
Wissensproduktion ausgelichteten Geschäftsstrategie und einer 
Strategie der sukzessiven Vo1wärtsintegration sind o ftmals nie­
ßcnd. und nicht jedes Unternehmen tri fft hier in seinen ersten 
Jahren klare Entscheidungen. De facto sind jedoch auch solch.: 
Unternehmen, die sich .:xplizit eine eigene Produktentwicklung 
zum Ziel gesetzt haben, vielfach gezwungen, proprietäre Wi s­
sensbestände zu vermarkten, da dies auch mittelfristig ihre ein­
zige Einnahmequelle dars tellt. Dabei können Lizenzeinnahmen 
zumindest in Einzelfällen durchaus auch zur Finanzierung eige­
ner Produktentwicklungen dienen. 
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macht die Leistung der Forschungsunternehmen abre­

chenbar. Die Handlungslogik solcher spezialisierter 

Wissensproduzenten ist entsprechend eine andere als die 

von industrie llen Wissensanwendern. 

Wenn Biotech-Start-Ups sich auf die Produktion von In­

tellectual Property fokussieren und als „Zulieferer von 

W issen" agieren, hat dies frei lich nicht zur Konsequenz, 

dass Wissen in ähnlicher Weise produziert und ge­

tauscht wird wie andere Waren auch. Der Transfer von 

spe7.i alisiertern Wissen zwischen Produzenten und An­

wendern bringt e ine Reihe Probleme mit sich und ge­

staltet sich weitaus komplexer als es in anderen Abneh­

mer-/Zulieferbeziehungen der Fall ist. Von daher findet 

die Ausdifferenzierung der Innovationsketten vie lfach 

nicht in der Weise statt, dass zwischen Biotech-Spezia-

1 isten und Anwendern einzelne Forschungsergebnisse 

oder Patente ausgetauscht werden. Stattdessen vo llzieht 

sich <las Technology Sourcing der großen Anwender ge­

rade in bezug auf spezialisiertes Wissen oft in sehr viel 

komplexeren Austauschbeziehungen.8 Freil ich tut dies 

der Warenförmigkeit der Wissensproduktion keinen Ab­

bruch. 

2.4. Die neuen Wissensproduzenten - ein 

Übergangsphänomen? 

Zugestanden, die neue Arbeitsteilung zwischen neuen 

W issenproduzenten und etablierten Anwendern in der 

Pharmaindustrie ist bislang überaus fragi l. Insbesondere 

auf Sei ten der Biotech-Start-Ups ist die Entwicklung in­

stabil, die Mehrzahl der Unternehmen arbeitet bislang 

nicht profitabel. Dieser Sachverhalt hat offenbar nicht 

nur mit den gerade in d iesem Feld charakteristischen 

langen Vorlaufzeiten bis zur ökonomischen Verwertbar-

Ein Beispiel ist etwa ein 465-Millionen-Dollar-Abkommen zwi­
schen der Bayer AG und dem US-Biotech-Untcrnehmen Millen­
ium Phannaceuticals. Das Biotech-Untemchmen verpflichtete 
~ich in d iesem Fall innerhalb von fünf Jahren 225 krankheitsre­
lcvante Gen-Targets (Zie lmoleküle für die Medikamentenent­
wicklung) zu identifizieren. Aus diesem Patentpaket k;um Bayer 
sich e xklusiv für die eigene Medikamentenentwicklung bedie­
nen. Über die Zahlungen für den Forschungsauftrag hinaus fli e­
ßen dabei für jedes hieraus entstehende Produkt Lizenzgebühren 
an Millcni um. 

keit von Forschung zu tun. Die Biotechunternehmen 

scheinen es zudem nicht immer le icht zu haben, für den 

Verkauf von Wissen angemessene Preise zu erzielen. 

Dies mag an der Marktmacht der wenigen Anwender 

liegen, deren Zahl zudem durch die anhaltende Konsoli­

dierung der Pharmabranche weiter abnimmt. Es liegt 

aber sicherlich auch in der hier betrachteten Arbeitstei­

lung begründet, d ie sich im Kern auf e inen sehr frühen 

Abschnitt im Innovationsprozess bezieht. Das Risiko 

eines Scheiterns im weiteren Verlauf ist sehr hoch und 

der tatsächliche Nutzen der gehandel ten Ware dami t nur 

schwer einzuschätzen - und das Risiko der Wertlosig­

keit des gehandelten Wissens für die beabsichtigte An­

wendung liegt beim Käufer. 

A ngesichts dieser Unsicherhei ten stellt sich d ie Frage, 

inwieweit es sich bei der Ausdifferenzierung von Inno­

vationsketten um ein Übergangsphäno men handelt, das 

mit zunehmender technologischer Reifung ein Ende fin­

den wird . Die Übernahme von Start Ups durch etablierte 

Pharmaunternehmen schließlich deute t auf die Vitalität 

von Internalisierungsstrategien h in. Auf der anderen 

Seite bleibt Forschung allerdings für Start Ups wie fi.ir 

Pharmaunternehmen kostenaufwändig und riskan t, auch 

wenn die Biotechnologie sich in geruhsameren Fahr­

wassern als derzeit bewegen wird. Das Kalkül der Phar­

mahersteller scheint daher auch nicht a lle in davon be­

stimmt zu sein, Kompetenzvorsprünge, Spezialisie­

rungsvorteile und Skalenökonomien auf Sei ten der Start 

Ups auf längere Sicht durch den Aufbau e igener Ko m­

petenzen oder gezielte Übernahmen auszugle ichen. Eine 

Kooperation mit Biotechnologieunternehmen wi.ir-de es 

den Pharmaunternehmen auch in Zukunft ermöglichen, 

sich ei nen Teil dieser Kosten und Risiken von - durch 

Risikokapital finanzierten - Start Ups abnehmen zu las­

sen und damit in der Organisation von Innovat ionen an 

Flexibili tät zu gewinnen. Von daher spricht einiges da­

für, dass der neue Unternehmenstyp des spezialisierten 

Wissensproduzenten seinen Platz wird behaupten kön­

nen. D.h. aber auch, ihn als einen neuen Akteur im Pro­

zess der gesellschaftlichen Wissensproduktion zu be­

gre ifen, dessen Agieren nicht ohne Konseq uenzen für 
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die bestehenden M odi gesellschaftlicher Wissenspro­

duktion bleibt. 

3. Die Produktion wissenschaftlichen Wissens 

unter neuen Vorzeichen 

Die neuen Wissensproduzenten, die Biotech-S tart-ups, 

sind in ihrer Mehrzahl in direkter Nähe zu akademi­

schen Forschungseinrichtungen lokalisiert (Prevezer 

1998; Henderson et al. 1999). Oftmals lassen sie sich 

kaum von ihrem akademischen Umfeld abgrenzen. Ins­

besondere Spin Offs akademischer Forschungsein­

richtungen stehen oft noch „mit einem Bein" in der aka­

demischen Welt, in der auch die Wurzeln ihrer Ge­

schäftsideen und Forschungsprojekte liegen. Gute Ko­

operationsbeziehungen zur akademischen Forschung ha­

ben aber auch eine häufig fortdauernde zentrale Bedeu­

tung für die Innovationsfähigkeit der Unternehmen. Ge­

rade ihre Funktion a ls Zulieferer im Innovationsprozess 

macht die Nähe 7.u führenden akademischen Wissens­

produzenten nicht nur für kleine Jungunternehmen na­

hezu unerlässlich. Mit den engen Beziehungen zwischen 

Start Ups und akademischen Forschungseinrichtungen 

hält fre ilich eine neue Verwertungslogik in der Wissens­

produktion Einzug, die in einem Spannungsverhältnis 

zu den hergebrach ten akademischen Handlungsorientie­

rungen steh t. Wir vermuten, dass von dieser Entwick­

lung weitreiche nde Veränderungsimpulse für das Wis­

senschaftssystem und fi.ir den Modus gesellschaftlicher 

Wissensproduktion ausgehen. Dies soll im folgenden an 

zwei Aspekten - den Auswirkungen der neuen Verwer­

tungslogik auf das akademische Hand lungssystem und 

der Entstehung neuer Konkurrenz zwischen akademi­

schen Wissensproduzenten und Start Ups - verdeutlicht 

werden. 

3.1. Das akademische Handlungssystem unter 

Veränderungsdruck 

Das Wissenschaftssystem zeichnet sich traditionell 

durch spezifische Handlungsmuster, Normen und An-

reizsysteme aus, die es von anderen gesel lschaftlichen 

Teilsystemen unterscheiden (Merton 1942). In unserem 

Zusammenhang von besonderem Interesse ist dabei, 

dass das Wissenschaftssystem seinen Output - wissen­

schaftliches Wissen - in Form eines Öffentlichen Gutes9 

generiert (Merton 1988; Stephan 1996). Wissenschaftli­

cher Fortschritt gewinnt seine Dynamik aus der Veröf­

fentlichung und freien Verfügbarkeit von Forschungser­

gebnissen, da jegliche Produktion neuen Wissens immer 

auch auf der Neukombination vorhandener Wissensbe­

stände aufbaut. Während das Wirtschaftssystem i.iber 

die Marktkonkurrenz kaum Anreize zur Produktion Öf­

fentlicher Gi.iter bietet (da sich die Produzenten den 

durch die Nutzung ihrer Produkte generierten Wert 

nicht aneignen können) , sind derartige Anreize für das 

herkömmliche Wissenschaftssystem geradezu konstitu­

tiv. 

Im Zentrum dieses Anreizsystems steht die Anerken­

nung wissenschaftlicher Leistungen durch das Fachpub­

likum, die Scientific Cornmunity. Mit der Anerkennung 

wächst die Reputation von W issenschaftlern und For­

schungseinrichtungen, wovon wiederum sowohl persön­

liche Karrierepfade als auch der Ressourcenzugang für 

weitere Forschungen abhängen. Wichtige Aspekte die­

ses reputationsbasierten Anreizsystems sind: 

Der spezifische Modus der Konkurrenz: Anerkennung 

wissenschaftlicher Leistungen erlangt nur derjenige 

Wissenschaftler, der wissenschaftliche Fortschritte als 

erster in die Fachöffentlichkeit kommuniziert - „there 

are no awards for being second or third" (Stephan 1996: 

1202). 

Die besondere Form geistigen Eigellfums: Die schnelle 

Fre igabe produzierten Wissens wird durch fachliche 

Anerkennung honoriert. Diese Anerkennung ist auf der 

Grundlage e ines normati v verankerten Eigentumsäqui-

9 Zu den charakteris tischen Merkmalen Öffentlicher Gü ter gehö­
ren die Nichtanwendbarkeit des Ausschlussprinzips (weil veröf­
fent licht. kann von der Nutzung wisscnschafllichen Wissens 
niemand ausgeschlossen und die Nutzung nicht von der Zahl ung 
eines Entgelts abhängig gemacht werden) und der nichtrivalis ie· 
rende Konsum (wissenschaftliches Wissen verbraucht sich nicht 
durch Gebrauch; sein Nutzen ist unabhängig von der Zahl seiner 
Nutzer). 
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valentes in Reputation umsetzbar: Mi t der Veröffentli­

chung von Forschungsergebnissen korrespondiert die 

akademische Rekurspraxis, welche de n Namen e ines 

Wissenschaftlers mit dem veröffentlichten Wissen ver­

binde t. Die Nutzung fremde n Wissens wird legitimiert 

durch die konkrete Bezugnahme in Form von Zi taten 

und Lite raturangaben, durch die wiederum mit der Au­

torenschaft verbundene „Eigentumsansprüche" des An­

deren anerkannt werde n (Merton 1988). Eine Nichtbe-

1.ugnahme gilt als illegitim und steht schnell im Ver­

dacht des Plagiats (Mayntz 1999). Durch diese besonde­

re Form geistigen Eigentums wird es möglich, als W is­

sensproduzent am anderweitig generierten Nutzen des 

eigenen Wissens teilzuhaben und die fremde Nutzung in 

cigene Reputation umzusetzen. 

!Jer reputationsbasierte Ressourcenzuga11g: Von der 

fach liche n Anerkennung hängen nicht nur Gratifikatio­

nen (wie Einkünfte aus Veröffentlichungen oder sozia­

ler Aufst ieg in der akademischen Hierarchie) ab, son­

dern auch der Zugang zu Forschungsressourcen. Der 

Ressourcenzugang stell t eine wichtige Voraussetzung 

für die Möglichkeit zur Wissensproduktion (und damit 

Lum weiteren Reputationserwerb) dar. Im Wettbewerb 

um knappe Fördermittel steig t die „Kred itwürd igkeit" 

des Wissenschaftlers bzw. der Forschungseinrichtung 

mit der angesammelten Re putation. 

Die Cha11cenw1g/eichheit im Reputatio11senverb: 

Schließlich fällt der R eputationserwerb in dem Maße 

leichter, in dem e in W isse nschaftler oder eine For­

sc hungseinrichtung sich bereits einen Namen erworben 

hat. Dies resultiert sowohl in einer ungleichen Ressour­

cenverte ilung wie a uch in einer ungleichen Verteilung 

von C hance n (Merton 1968). Der R eputationserwerb ist 

damit nicht nur zentral für den individuellen sozialen 

Aufstieg. D ie Mög lichkei t, von der akkumulierten Re­

putatio n namhafter Wissenschaftler und Forschungsein­

richtungen zu profitieren, stellt auch ein wichtiges Kri­

terium im Wettbe werb um den akademischen Nach­

wuchs dar. 

Akzeptiert man diese - zugegebenermaßen stil isierte -

Charakterisierung des A nreizsystems akademischer 

Wissensproduktion, dann sprechen eine Re ihe von An­

haltspunkten dafür, dass s ich das akademischen Hand­

lungssystems gegenwärtig unter Veränderungsdruck be­

findet. Mit der Orie ntierung auf die Produktion und 

Verwertung von Intellectual Property halte n konkurrie­

rende marktbasierte Handlungsorie ntie rungen Einzug 

auch in der Wissenschaft - über Kooperationen mit Bio­

tech-Start Ups, über häufig zweigle isige Verwertungs­

strategien der Forscher, über neue hochschulpolitische 

Strategien und nicht zuletzt auch aufgrund sich verän­

dernder Verwertungsinteressen der akademischen For­

schungseinrichtungen selbst. Für Wissenschaftler eröff­

nen s ich in diesem Zusammenh ang neue Möglichkeite n 

zur Verwertung ihrer Forschungsergebnisse, und ne ue 

materielle Anreize treten in der W issensproduktion ne­

ben die akademische A nerkennung. Zug leich geraten 

auch die Forschungseinrichtungen zunehmend unte r 

Druck, sich dieser Entwicklung anzupassen und selber 

die Verwertung wissenschaftlichen W issens als Intellec­

tual Property voranzutreiben. 

Verä11derung akademischer Verwertungsstrategien 1111d 

Karrieremuster 

Ihre Dynamik gewinnt d iese Entwicklung durch die zu­

nehme nden Unterne hme nsgründungen im uni versitäre n 

Umfeld, mit denen sich zusehe nds e ine Grauzone zwi­

sche n privater und öffentlicher Wissensprodukti on bil­

det. Insbesondere in der Entste hungsphase von Biotech­

nologieunternehmen ist die Abgrenzung zwische n For­

schungseinrichtungen und Unternehme n oftmals nur 

wenig ausgeprägt: Start Ups mache n nicht nur For­

schungsergebnisse akademische r Forschungseinrichtun­

gen zur Grundlage ihrer Geschäftsstrategie. Gerade in 

ihrer Gründungsphase nutzen die Jung unternehmer viel­

fach auch die Ressourcen und das Know-how der aka­

demischen Forschungseinrichtungen. Und nicht zule tzt 

sehe n auch die akade mische n Forscher in dem Maße, in 

dem die kommerzie lle Verwertbarke it von Ergebnissen 

auch a us der Grundlagenforschung zuni mmt und der 
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Spin Off-Fall zur Normalität wi rd , in Unternehmens­

gründungen eine gute Gelegenheit, an den kommerzie l­

len Früchten ihrer Arbeit zu partizipieren. Aber auch 

wenn man mit guten Argumenten davon ausgehen kann, 

dass gerade die Regellosigkeit und Informalität der Be­

z iehungen e inen guten Nährboden für das Gründerge­

schehen an den Hochschulen darstellen, werden solche 

Rahmenbedingungen kaum auf Dauer zu s tellen sei n. 

Vie lmehr wird diese Konstellation gerade durch ihren 

Erfolg in Frage gestellt, und die Forschungseinrichtun­

gen werden zu einer Anpassung ihrer Wissensverwer­

tungsstrategien gedrängt. 

Zum e inen stehen die akademischen Forschungseinrich­

tungen unter wachsendem öffentlich-politischem Druck, 

die eigene Wissensproduktion ebenfalls in der Verwer­

tungsperspektive zu denken. Nicht nur sehen sie sich als 

Sachwalter ei ner korrekten Allokation der für die For­

schungsfinanzie rung bereitgestellten öffentlichen Mitte l 

und einer en tsprechend nach außen vertretbaren Nut­

zung von Forschungsergebnissen unter Legitimations­

druck. Vor allem ist von der sich allmählich durchset­

Lenden Erkenntnis des wirtschaftliches Wertes akademi­

schen W issens der Schritt auch nicht weit zu neuen 

Ideen in de r Nutzung der akademischen Wissensproduk­

tion, und neue Strategien der Wissensverwertung halten 

Einzug in hochschulpolitische Konzeptionen10 Zum an­

deren erwächst den akademischen Forschungseinrich­

tungen durch die Start Ups e ine (hausgemachte) starke -

1 () Diese Entwicklung ist national unterschiedlich weit fortgeschrit­
ten (Etzkowitz et al. 2000). In den USA erfolgten die politi­
schen Weichenstellungen bereits zu Beginn der 80er Jahre. 
Wirkliche Dynamik entfaltete die kommerzielle Wissensverwer­
tung hier allerdings ers t in den 90er Jahren. 1997 betrugen die 
Lizenzeinnahmen aus akademischen Patenten 611 Millionen 
Dollar ( Rivette/Kline 2000: vgl. auch Nclscn 1998). In Europa 
gewinnen entsprechende Wissensverwertungsstrategien (mit 
Ausnahme Großbtitannicns) hingegen erst in den 90er Jahren 
wissenschaftspolitische Bedeutung. In Deutschland war die Si­
tuation beispielsweise lange Zeit sehr uneinheitlich geregelt 
(Bamett et al. 1998). An den Universitäten liegen hier die Ei­
gentums- und Verwertungsrechte an lntellectual Property tradi­
tionell bei den Hochschullehrern, die jedoch eher auf eine Ver­
öffentlichung als eine Patentierung ihrer Forschungsergebnisse 
orientie11 sind. Aber auch hier zielen - zum Teil unter explizitem 
Verweis auf da.~ Vorbild USA (vgl. etwa Nelsen 1998) und in 
enger VcrLahnung mit Ini tiativen zur Förderung von Unterneh­
rncnsgründungen im Hochschulumfeld - verschiedene hoch­
q;hulpolitische Initiativen seit Mitte der 90er Jahre darauf, die 
wi11schaft lichc Verwertung von Forschungsergebnissen in den 
Forschungseimi chtungen stärker zu verankern. 

häufig lokale - Konkurrenz gerade um die Elite des wis­

senschaftlichen Nachwuchses. Dieser Effekt verstärkt 

sich dadurch, dass Verwertungsinteressen auch in bezug 

auf die individuelle Karriereplanung an Bedeutung ge­

winnen. Zählte traditionell für Wissenschaftler vor 

allem die wissenschaftliche Reputation einer For­

schungseinrichtung, gewinnen heute die Möglichkeiten 

einer kommerziellen Verwertung von Wissen als zusätz­

licher Faktor an Gewicht. In dem Maße, in dem Bio­

tech-Unternehmen zudem durch eine bessere materie lle 

Ausstattung auch bessere Rahmenbedingungen für die 

Forschung bieten können, weitet sich diese Konkurrenz 

auch auf Spitzenforscher aus. 

Ne11e Kriterien für den Reputationsenverb 

Die Reputation einer Institution stellt traditionell e in 

wichtiges Kriterium für die Ressourcenverteilung im 

Wissenschaftssystem dar. Daran wird sich vermutlich 

wenig ändern, allerdings verändern sich für die akade­

mischen Forschungseinrichtungen die Rahmenbedi n­

gungen für den Reputationserwerb. Absehbar gewinnt 

für sie das Gründergeschehen im akademischen Umfeld 

an Bedeutung. Wissensverwertung und Gründungsge­

schehen werden hier künftig zunehmend in die Reputa­

tion (und entsprechend in die Strategien der For­

schungseinrichtungen) eingehen. So zeichnet sich ab, 

dass das Gründungsgeschehen im Umfeld von For­

schungseinrichtungen in Zukunft eine größere Rolle bei 

der Vergabe öffentliche r Mittel spielen wi rd.t 1 

Zur Akkumulation von Reputation sind die Forschungs­

einrichtungen damit allerdings - zumindest in gewissem 

Ausmaß - auch darauf angewiesen, die Wissensverwer­

tung etwa über eigene Technologietransferste llen intern 

zu bündeln und den Wi ssenstransfer nach außen zu for­

malisieren und aktiv zu s teuern, um sowohl einen größt­

möglichen Anteil der eigenen Wissensproduktion einer 

Kornmodifizierung und Verwertung zuzuführen als 

11 Hier sei nur auf Überlegungen des Bundesforschungsministe­
riums verwiesen, die Vergabe von Forschungsmitteln künftig 
auch von der Z:lhl der Ausgründungen abhängig zu machen 
(Süddeutsche Zeitung, 14.11 .00) 
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auch um e inen möglichst hohen eigenen Nutzen aus 

e iner externen Wissensverwertung zu ziehen. Besondere 

Bedeutung kommt dabei einem regionale11 Wissens­

transfer zu, da insbesondere über die hier sichtbaren Ef­

fekte Reputation erworben werden kann. 

Veränderte individuelle Handlungsmuster 

Die uneingeschränkte Veröffentlichung und freie Zu­

gänglichkeit von Forschungsergebnissen, so unser Ar­

gument, stellen ein wichti ges Merkmal traditioneller 

akademischer W issensproduktion dar. Sowohl das 

.Give· (Veröffentlichung) wie das ,Take' (Rezeptio n) 

von Wissen tragen zum weiteren Anwachsen des gesell­

schaftlichen Wissensbestandes bei. Im Zuge der neuen 

Verwertungsstrategien wird der öffentliche Charakter 

wissenschaftl ichen Wissens jedoch in Frage gestellt. 

Auch wenn Inte llectual Property Rights nicht grundsätz­

lich dazu führen , dass Wissen der öffentl ichen Nutzung 

entzogen wird, ändern sich teilweise d ie Voraussetzun­

gen und Zugriffsmöglichkeiten für eine Nutzung - etwa 

durch Lizenzbedingungen und eine verwertungsstrate­

gisch angelegte Veröffentlichungspraxis. Darüber hin­

aus werden wichtige Bestandteile des Anreizsystems 

akademischer Wissensproduktion - nämlich die Beloh­

nung einer schnellen Veröffentlichung von Forschungs­

ergebnissen und der Offenlegung der eigenen For­

schungsverfahren - relativiert. Mit den neuen Verwer­

tungsstrategien halten jenseits des Reputationserwerbs 

auch andere (kommerzielle) Kalküle in der Veröffentli­

chung von Wissen E inzug, die sich in strategischer Wis­

senszuriickhaltu11g niederschlagen können (Nelsen 

1998; Campbell e t al. 2000; Shaw 2000). 

Das bedeutet keineswegs, dass Warenförmigkeit von 

Wissen und öffentl iche Zugänglichkeit sich ausschlie­

ßen würden. So lässt sich beispielsweise mit Blick auf 

Patente mit Fug und Recht argumentieren, dass gerade 

die intendierte Schutzwirkung d ieser Form von Intellec­

tual Property Rights - und damit die Voraussetzung für 

die Warenförmigkeit - daran gebunden ist, dass das zu­

grunde liegende Wissen auch veröffentlicht wird. Den-

noch ergeben sich hier neue Konfliktfelder. So setzte 

die Erlangung eines Patentes voraus, dass das zugrunde 

liegende Wissen zum Zeitpunkt der Einreichung neu -

und das heißt unveröffentl icht - ist. Wer also ein Patent 

beantragen will , darf seine Forschungsergebnisse nicht 

bereits (bzw. erst innerhalb einer bestimmten Schutz­

frist) veröffentlicht haben. In der Regel besteht auch 

keine Verpflichtung, dieses Wissen unmittelbar mit dem 

Patentantrag offenzulegen; in manchen Ländern hat dies 

bis zu einem Jahr Zeit. Kurz: „„. while some forms of 

proprietary rights require the sharing of knowledge in 

recognition of its public nature (e.g„ the patent process), 

incentives to divulge the knowledge quickly are not pre­

sent" (Stephan 1996: 1208; Hervorhebung im Original). 

3.2. Start Ups als Konkurrenten in der Produk­

tion wissenschaftlichen Wissens 

Akademische Wissensproduktion sieht sich infolge der 

neuen Verwertungslogik in der Wissenproduktion je­

doch nicht nur intern mit neuen Verwertungsstrategien 

ihrer Akteure konfrontiert. Das Beispiel der Biotechno­

logie zeigt auch, dass (zumindest in bestimmten For­

schungsgebieten) künftig mit Entwicklungen zu rechnen 

sein wird, die über die hergebrachte gesellschaftliche 

Arbeitsteilung in der Wissensproduktion hinausweisen 

und die Exklusivität akademischer Forschung in Frage 

stellen. Biotechnologieunternehmen konzentrieren sich 

nicht alle in auf die Weiterverarbeitung der Ergebnisse 

akademischer Grundlagenforschung. Vielmehr entste­

hen brei ter werdende Zonen, in denen sich d ie Wissens­

produktion in akademischen Forschungseinrichtungen 

und Biotechnologieunternehmen überschneidet. Das gilt 

etwa dort, wo sich akademische Forschung mit anwen­

dungsnahen Fragestellungen wie der Erforschung be­

stimmter Krankhei ten befasst und damit einen ähnlichen 

Typ von Forschungsergebni s produziert wie die spezia­

lisierten Wissenszulieferer der Biotechi ndustrie. Zu 

Überschneidungen kommt es aber auch dort, wo Grund­

lagenforschung in hohem Maße anwendungsrelevant 

und eine rasche Verfügbarkeit für die industriellen A n­

wender von strategischer Bedeutung ist. In diesen Fällen 
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wird auch das Feld akademischer Grundlagenforschung 

für Unternehmensgründungen zu einem interessanten 

Geschäftsfeld. Kurz: Von aussen halten konkurrierende 

Forschungs- und Verwertungsstrategien auch in der 

Grundlagenforschung Einzug. 

Konkurrenz in der Wissensproduktion - das Beispiel des 

Hwna11ge1wmprojektes 

Spfüestens die Pressekonferenz, auf der US-Präsident 

Clinton und der britische Premierminister Blair im Juni 

2000 in Washington die Entschlüsselung des Humange­

noms bekannt gaben, hat deutlich gemacht, dass wissen­

schaftlicher Wettstreit in der Grundlagenforschung in 

diesem Fall unter neuen Konditionen vonstatten ging: 

Im Wettlauf um die Entschlüsselung der menschlichen 

Genoms haben in der Endphase nicht akademische For­

schergruppen miteinander konkurriert, sondern das Hu­

mangenomprojekt - e in 1990 gegründetes und mit Mil­

liarden Dollar im wesentlichen öffentlicher Fördermittel 

bestri ttenes internationales akademisches Großfor­

schungsprojekt - mit Celera Genomics, einem 1998 ge­

gründeten US-Biotech-Start-Up. 

Celera hat sich zum Ziel gesetzt, zum weltweit führen­

den Anbieter genetischer Informationen für die Agrar­

und Pharmaindustrie zu werden. Wesentliches Produkt 

des Unternehmens si nd Datenbanken, in denen Lizenz­

nehmer nach kommerziell relevanten Informationen re­

cherchieren können .12 Der Wert derartiger Datenbanken 

steigt naturgemäß in dem Maße, in dem hier Informatio­

nen exklusiv zur Verfügung stehen. Celera ist daher be­

strebt , e igene Forschungsergebnisse nicht in jedem Fall 

und wenn, dann mit e iniger zeitlicher Verzögerung zu 

veröffentlichen. Auch veröffentlicht das Unternehmen 

erklärtermaßen nur Rohdaten, während in seinen Daten­

banken eine aufbereitete Fassung zur Verfügung steht. 

12 Ct:lcra setzt in seiner Geschäftsstrategie auf die hohe Bedeu­
tung. die der Kenntnis der menschlichen Gene seitens der Phar­
maindustrie zugemessen wird. Die Entschlüsselung des Human­
genoms stellt die Grnndlage für die Identifizierung dieser Gene 
dar. von denen sich die Pharmaunternehmen weitreichenden 
Aufschluss über Krnnkheitsursachcn erhofften. In dieser Sicht -
und darin bestand Celeras Kalkül - bestimmt der frühzeitige Zu­
griff auf das Datenmaterial über die Sta11position im „Gold 
Rush" um Genpatente . 

Mit der Strategie, sei n Wissen exklusiv Datenbanksub­

skribenten zugänglich zu machen, begibt sich Celera in 

Gegensatz zu den Prinzipien der akademischen Wis­

sensproduktion. Der Interessengegensatz prägte bereits 

frühzeitig den Wettlauf Celeras mit seinem akademi­

schen Kontrahenten: Während das Humangenomprojekt 

sich verpflichtet hatte, die von ihm sequenzierten Daten 

binnen 24 Stunden im Internet in öffentlich zugängli­

chen Datenbanken verfügbar zu machen, stellte Celera 

seine Ergebnisse nur Subskribenten zur Verfügung.13 

Das Unternehmen profitierte zwar - wie alle anderen In­

teressenten auch - von den Veröffentl ichungen des Hu­

mangenomprojekts, ohne a llerdings den akademischen 

Forschern im Gegenzug einen nicht an eine Subskrip­

tion gebundenen Zugang zur eigenen Datenbasis zu er­

öffnen. Selbst bei der Veröffentlichung der symbolisch 

hoch auf geladenen Sequenzierdaten im Februar 2001, 

der sich Celera nicht hat entziehen können , trat der In­

teressengegensatz offen zu Tage. Während die in der 

Zeitschrift Nature veröffentlichten Daten des Humange­

nomprojektes (The International Human Genome Map­

pi ng Consortium 200 1, Olson 2001) frei zugänglich 

sind, unterliegt der Datenzugang der im Science Maga­

zine veröffentlichten Celera-Daten (Venter et al. 200 1) 

einigen Restriktionen und markiert damit einen Bruch 

mit traditionellen Prinzipien wissenschaftlichen Publi­

zierens. 14 In der Konsequenz, so befürchten nicht nur d ie 

Protagonisten des konkurrierenden Humangenompro-

D Der Fall des Humangenomprojekts verweist darauf. dass dieser 
Interessengegensatz auch als Triebkraft der Wissensproduktion 
wirken kann: Um Wissen patentieren oder für eine gewisse Zeit 
exklus iv in ihren Datenbanken anbieten zu können. müssen Un­
ternehmen wie Celera eine führende Stellung in der Forschung 
einnehmen. Sie müssen nicht nur schneller als konkun-ierende 
Unternehmen sein, sondern vor allem auch schneller als ihre 
akademische Konkurre nz. da diese auf eine Verö ffem lichung 
wissenschaftlichen Wissens setzt und es damit einer Kornmodi­
fizierung entzöge. 

14 Science Magazine räumte Cdcra Sonden-echte für die Veröf­
femlichung ein: „Our standing policy is that when a papcr is 
published, archieval data relevant to its rcsults or mcthods must 
be deposited in a publicly m:assible databasc. Thal principle 
has been fully upheld in our agreement with Celcrn, which has 
agreed to make the entire scquence available free of chargc. 
Academic users may access it, do scarches. download segments 
up to one me;.:abase, publish their resuJt,, and seek intcllcclllal 
propcrty protection." (Pn:sscmitteilung des Science Magazine 
im Zusammenhang der Auseinandersetzungen im Vorfeld der 
1-lumangenomveröffcntlichung, 06.12.00, unsere Hervorhc­
hung). Die Daten verbleiben bei Cclcra und gehen nichl - wie 
bei Veröffentlichungen in Science Magazine bislang liblich - in 
eine öffentl iche Datenbank über. 
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jektes, kann es zu Behinderungen wissenschaftlicher 

Forschung kommen. 15 

Die unte rschiedlichen Herangehensweisen der konkur­

rierenden Forschungsprojekte äußerten sich allerdings 

nicht al le in im Umgang mit den Forschungsergebnissen, 

sondern prägten bereits Forschungsstrategien und Pro­

duktionsbedingungen. Während die öffentlich geförder­

ten Forscher auf die Erarbeitung einer möglichst voll ­

ständigen Version des Humangenoms orientierten, lief 

die Celera-Strategie auf e ine Verwertung einer lücken­

haften und sich erst im Zeitablauf vervollständigenden 

Rohversion hinaus; im Vordergrund stand hier nicht die 

Vollständigkeit der Daten sondern das Tempo ihrer Ge­

nerierung. Der unterschiedliche strateg ische Stellenwert 

der Geschwindig keit korrespondiert eng mit den j ewieli­

gen Produktionsbedingungen. Mit Investitionen von 

über 300 Millionen Dollar errichtete Celera in kurzer 

Zeit nach e igenen Angaben die weltweit größte und mo­

dernste Sequenzierkapazi tät. Diese Ressourcenausstat­

tung, die dem Unternehmen sowohl in bezug auf seine 

Anlagen- und Rechnerkapazitäten a ls auch in bezug auf 

seine Personalausstattung binnen kurzer Zeit einen Spit­

zenplatz in der internationalen Genomforschung ver­

schaffte, ist für ein akademisches Forschungsprojekt 

kaum vorste llbar. So verfügt das Humangenomprojekt 

über e inen in Jahren gewachsenen, weltweit verteilten 

Anlagenpark und ist als ö ffentl ich finanzierte Institution 

kaum zu strategischen Investitionen in der Lage, die 

ihm ein Gleichziehen ermöglichten. 

1 :'i Von den Einschränkungen besonders betroffen scheint etwa die 
Hiomformatik. die gerade vom Umgang mit fitoßen Datenmen­
gen lebt: .. Thus the statement that '. .. any scientist can examine 
and work with Celera' s sequence in ordcr to vcrify or confirm 
the conclusions of the paper. pcrform their own basic research, 
and publ ish the results' is inaccuratc with rcspect to bioinforma­
tics. For cxample, a gcnome-wide analysis and reannotation of 
additional features idcntified in Celera · s database could not be 
publishcd .. . without compromising the proprietary nature of 
the underlying data. Nor could this information combined with 
thc rcsources availablc from other databases - such a.~ lhe infor­
mation from additional species necessary for cross-species com­
parisons. or data from microarray and proteonomics resources, 
that would pcrmit queries based on a combination of genome 
sequence data, cxprcssion paltcms. and structural information" 
(Roos 2001:1261). 

Die Notwendigkeit zur Kooperation und ihre möglichen 

Folgen 

Wir gehen davon aus, dass die Konste llation bei der 

Entschlüsselung des Humangeno ms kein Einzelfall 

bleibt. Angesichts der steigenden Komplexität und 

Technisierung der Forschungsaufgaben (und der damit 

einhergehenden Notwendigkeit von Arbeitsteilung und 

Kooperation in der Wissensproduktion) stellt sich die 

Frage, ob akademische Forschungseinrichtungen künf­

tig ohne Kooperation auch mit industrie ll-kommerziel­

len Wissensproduzenten auskommen werden bzw. um 

welchen Preis sie sich den Zugriff auf deren Ressourcen 

und Wissen zu sichern vermögen. Eine Kooperation 

zwischen Unternehmen und akademischen Forschungs­

ei nrichtungen hängt davon ab, ob es gelingt, den mit 

den unterschiedlichen Verwertungsinteressen potentiell 

verbundenen Interessenko nflikt zu lösen. Die akademi­

schen Forschungseinrichtungen werden in dieser Per­

spekti ve nicht umhin kommen, sowohl in bezug auf die 

eigenen Wissensbestände wie in bezug auf die ihrer Ko­

operationspartner einen neuen Umgang mit Intellec tual 

Property Rights zu finden. 

Für die Zukunft des W issenschaftssystems werden da­

mit aber Formen der Koalitionsbildung und Verne tzung 

zwischen akademi schen und industrie ll-kommerzie llen 

Wissensproduzenten bedeutsam, die das bestehende Ge­

fälle im System akademischer Wissensproduktion auf 

neue Weise verstärken könnten. Für den Zugang zu Ko­

operationen ist die Ressourcenausstattung einer For­

schungseinrichtung ausschlaggebend. Dies gilt nicht nur 

in bezug auf die Zahlung von Lizenzgebühren, sondern 

vor allem auch in bezug auf die in die Kooperation e in­

gebrachten Wissensbestände sowie die zur Verfügung 

stehende Infrastruktur. Damit sind bereits die Zugangs­

chancen im Wissenschaftssystem ungleich verteil t. Die 

Mitgliedschaft in solchen Koalitionen und Netzwerken 

verstärkt diesen Effekt möglicherweise dadurch, dass 

die Limitierungen im Zugang zu Wissen, die den Ver­

wertungsstrategien der neuen Wissensproduzenten zu­

grunde liegen, nun in neue komparative Vorte ile in der 

Produktion akademischen W issens übersetzt werden. 
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4. Neue Problemlagen für die gesellschaftliche 

Steuerung von Wissensproduktion 

Der Modus gesellschaftlicher Wissensproduktion befin­

det sich im Umbruch . Im Kern dieses Wandels stehen 

eine deutliche Ausweitung des Wissensangebots auße r­

halb akademischer Einrichtungen durch eine Vielzahl 

neuer Wi ssensproduzenten sowie eine durch durch die 

wirtschaftliche Entwicklung vorangetriebene drastische 

Expansion de r Nachfrage nach spezialisiertem Wissen. 

Die Unternehmen sind, um im globalen Wettbewerb be­

stehen zu kö nnen, auf eine größere Flexibilität ihre r 

Wissensproduktion angewiesen, die vor allem auf der 

Fähigkeit g ründet, exte rne Wissensbestände immer wie­

der neu zu konfiguirieren s tatt auf eine interne Wissens­

produktion zu setzen. Bere its in dieser von Gibbons et 

al. ( 1994) als Modus 2 der Wissensproduktion beschrie­

benen Form bleibt der neue Modus nicht ohne Folgen 

auch für die traditionellen Formen der Wissensproduk­

tion. Die zu nehmende Wissensbasiertheit ökonomischen 

Wandels liisst Wissenschaft eine zusehends wichtige 

und gesellschaftlich auch e ingeforderte Innovations­

funktion zuko mmen, die sie zu einer Anpassung an den 

neuen Modus der Wissensproduktion zwingt. 

Sicherlich wird dies durch unsere Überlegungen zur 

B iotechnologie bestätigt. Alle rdings, so unser Argu­

ment, vernachlässigen die Autorlnnen wichtige Aspekte 

in der Verlinderungsdynarnik industrie ller Innovations­

ketten und greifen daher in ihrer Argumentation in 

einem wichtigen Punkt zu kurz. Am Beispie l der phar­

mazeutischen Biotechnologie haben wir verdeutlicht, 

welche Bedeutung dem neuen Innovationsmodell der 

Pha rmaindustrie für den neuen Modus gesellschaftlicher 

Wissensproduktio n in der Biotechnologie zukommt. 

Wichtig in bezug auf die Diskussion um den neuen Mo­

dus der Wissensproduktion ist: Die Beziehungen zwi­

schen den Pharmanternehmen als Wissensanwendern 

und den Biotech-Start-Ups als Wissensproduzenten sind 

marktvermittelt, Wissen wird zur W are. Damit verän­

dert sich de r Gegenstand gesellschaftlicher Wissenspro­

duktion. In ihrem Zentrum steht nicht mehr (allein) die 

Produkt ion von W issen als Öffentlichem Gut, sondern 

die Produktion von Intellectual Property. Dieser Wandel 

vollzieht sich nicht a lle in in den Austauschbeziehungen 

zwischen Pharmaunternehmen und Biotech-Start Ups, 

sondern hält über neue materielle Anre ize für akademi­

sche Forscher und enge Beziehungen zwischen akade­

mischen Forschungseinrichtungen und Biotech-Start 

Ups, über neue hochschulpolitische Strategien und das 

neue kommerzielle Interesse an Grundlagenforschung 

seitens der Start Ups auch Einzug in der Produktion 

wissenschaftlichen Wissens. Diese neue Orientie rung 

auf die Produktion und Verwertung von Intell ectual 

Property hat, wie wir gezeigt haben, weitreichende Im­

plikationen in bezug auf zentrale Elemente des akade­

mischen Handlungssystems. 

Damit sind mögliche künftige gesellschaftliche Implika­

tionen j edoch noch nicht benannt. Die Kommerzialisie­

rung der Wissensproduktion mag an dieser Stelle für 

eine effi ziente neue Form des Wissenstransfers stehen, 

mit der die Entstehung neuer Unte rnehmen gefördert 

werden kann. Der Wandel vom Öffentl ichen Gut zur In­

tellectual Property hat aber auch Folgen für die Mög­

lichkeiten einer gesellschaftlichen Steue rung von W is­

sensproduktion. Gibbons et al. (1994, bzw. in Weiter­

führung der von ihr mitverfassten Thesen Nowotny 

1999) stellen im Zusammenhang ihrer Thesen Überle­

gungen zu neuen Formen gesellschaftlichen Einflusses 

und gesellschaftlicher Steuerung von Wissensproduk­

tio n an. Jedoch basieren diese letztendlich auf einer ge­

sellschaftlichen Kontrolle der Produktion gerade e ines 

Öffentlichen Gutes: akademische Forschung, so ihre 

These, kann sich im neuen Modus der Wissensproduk­

tion ihrer gesellschaftlichen Verantwortung nicht mehr 

entziehen: „Mit der gesellschaftlichen Verbreitung von 

wissenschaftlichem Wissen findet dessen Aneignung 

und Transformation durch eine Öffe ntlichkeit statt, die 

dem Mo nopol des offiziellen Wissenschaftssystems und 

dessen Benutzungsintentio nen zu entgle iten droht" (No­

wotny 1999:20). Die Frage stellt s ich allerdings, inwie­

weit der in diesem Zusammenhang konstatierte Demo­

kratisierungsprozess auch unter den Bedingungen e ines 

Privateigentums an Wissen gre ift. Was verhindert etwa, 

dass E igentumsansprüche auf Wissen dazu genutz t wer-
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den, konkurrierende Wege der Wissensanwendung zu 

blockie ren, statt diese im Sinne einer bestmöglichen Lö­

sung 7.u erkunden? Die zunehmende Gründung von Bio­

ethikkommissionen in den Parlamenten zeugt zwar da­

von, dass die mit der Privatisierung des Öffentlichen 

Gutes Wissen verbundenen Probleme allmählich auch in 

der Politik wahrgenommen wird. Allerdings orientiert 

sich der politische Zugriff auf die Umgestaltung des 

Wissenschaftssystem bislang vor allem an der Förde­

rung von Wissenstransfer und Unternehmensgründun­

gen. Konzepte für eine Bearbeitung möglicher Neben­

folgen des neuen Modus der Wissenproduktion sind 

hingegen nicht erkennbar. 
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Worauf beruht und wie wirkt die Herrschaft der Finanzmärkte auf der Ebene 

von Unternehmen? 
Oder: Taugt Finanzialisierung als neue Software für die Automobilindustrie? 

Jürgen Kädtler/Hans Joachim Sperling 

Bei de111 folge11de11 Text aus dem DFC-Projekt „ Globalisierung der Produktion und industrielle Bezielz1mge11" handelt 

es siclz 11111 die deutsche Fassung eines Beitrags für den CoCKEAS-Workshop „ The Tyranny of Fi11a11ce? Cars, Co111pa-

11ies und Motoring Services" in Lo11do11 am 27.128.04.2001. 

Einleitung 

Lässt man die Globalisierungsdebatte der letzten Jahre 

Revue passieren, dann können zwei wesentliche Zwi­

schenergebnisse festgehalten werden: die Erkenntnis, 

dass räumliche Entfernungen und spezifische, ortsge­

bundene Produktionsvoraussetzungen ihre Bedeutung 

für die Herstellung von Gütern und Dienstleistungen 

<lurchaus nicht verloren haben; und die Einsicht, dass 

den Finanzmärkten bei der Umstrukturierung von Bran­

chen und Unternehmen weit größere Bedeutung zu­

kommt als interregionalen Arbeitskostendifferenzen 

(Chesnais 1997; Strange l 998;.Froud u.a. 1997, 2000). 

Im Zeichen des Fordismus Magd der Produktion, avan­

ciert der Finanzmarkt nunmehr - so zumindest der An­

spruch - zum Herrn des Verfahrens, der der Realökono­

mie Richtung und Zie le vorgibt. Zur Kennzeichnung 

d ieser Neugewichtung hat sich in der regulationstheore­

tischen Debatte wie bei Autoren aus dem Umkreis der 

vor allem von Susan Strange angestoßenen „Neuen Po­

litischen Ökonomie" <ler Begriff der „Fi nanzialisierung" 

(,Jinanciarisation" bzw. „financialisation") etabliert 

(Boycr 1999; Froud u.a. 2000 ; Cutler 2001 ). 

Offen bleibt dabei bis auf weiteres d ie Frage, ob und 

wie der so begründete Regulierungsanspruch tatsächlich 

ei ngelöst werden kann. Für die makroökonomische Ebe­

ne re icht <las Spektrum der Antworten von Ankündigun-

gen einer völlig neuartigen und nun endlich krisenfreien 

„New oder E-conomie" über regulatio nstheoretische 

Explorationen eines möglichen „finance-led growth re­

gime" (Bayer 2000) bis zur Prog nose der notwendigen 

Stagnation und Erosion eines finanzbesti mmten Kapi ta­

lismus (Chesnais 1997). 

Während den neuökonomischen Visionen finaler Kri­

senüberwindung eher assoziative, ebenso theorie- wie 

gedächtnislose Verknüpfungen von Momenten des US­

Booms der 90er Jahre zugrunde liegen (Scherrer 2001; 

Evans 2001 ), gründet Chesnais' entgegengesetzte Prog­

nose auf der Annahme, dass dem Kapital nunmehr die 

dauerhafte Etablierung eines auf Finanzanlagen be­

schränkten, gleichsam kurzgeschlossenen Verwertungs­

zyklus gelungen sei, der ohne den Umweg über produk­

tive Investitionen auskomme und dabei auch noch höhe­

re Renditen abwerfe, begünstigt durch eine autonom 

wachsende, allgemeine Staatsverschuldung. Im Zeichen 

e iner so begründete „Diktatur der Kreditgeber" (Ches­

nais 1997, 63) flössen immer weniger Investitionsmittel 

in ein immer schmaleres Segment der Ökonomie. Dem­

gegenüber stehen bei regulationstheoretischen Autoren 

wie Boyer und Aglietta und bei Froud u.a. als Vertretern 

der Neuen Politischen Ökonomie die Auswirkungen der 

sich verändernden Altersstruktur spiitkapitalistischer In­

dustriegesellschaften auf Einkommensverwendung und 

Ersparnisbildung und d ie damit verbundenen Kreislauf-
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effekte im Vordergrund. Während Boyer und Aglietta 

Tragfähi gkeit und Realisierungsbedingungen eines neu­

en Akkumulationsregimes auszuloten trachten, in des­

sen Rahmen Einkünfte aus Finanzanlagen anstelle von 

Arbeitseinkommen zur primären Quelle der Massen­

kautkraft avancieren würden (Bayer 1999, Aglietta 

2000), ste llen Froud u.a. auf die Verselbständigung de r 

sekundären Finanzmärkte für Aktien und Kreditpapiere 

al s „Coupon-Pool" ab, dessen Eigenlogik das Verhalten 

von Firmen und Haushalten maßgeblich beeinflusse 

s tatt - wie ehedem - nur zwischen diesen zu vermitteln 

(Froud u.a. 2001 ). Erscheinen im ersten Fall d ie in ma­

thematische Modelle umgesetzten Abstraktionen reich­

! ich kühn und die Annahmen über Finanzeinkommen 

a ls primäre Grundlage der Massenkaufkraft, angesichts 

der tatsächlichen Verteil ung von Finanzanlagen se lbst in 

den USA und Großbritannien (Froud u.a. 2001 , 72-79), 

etwas wirklichke itsfern, so bleibt bei Froud u.a. der 

Wirkungsmechanismus undeutlich, über den die neue 

Regulierungsfunkt ion des Coupon-Pools letztlich zum 

T ragen kommen soll. 

De m gegenwärtigen Stand der Erkenntnis bezüglich de r 

makroökonomi schen Perspektiven am angemessensten 

erschei nt es uns, mit Froud u.a. (200 1) von fortdauern­

den Instabil itä ten und lnkohärenzen auszugehen, was im 

übrigen de m historischen Normalzustand kapitalisti ­

scher Gesellschaften entspricht. Nimmt man das s tabile 

Zusammenspie l von Akkumulations- und Regulations­

regime des Fordismus mit dem ursprünglichen regulati­

onstheoreti schen Ansatz als „trouvaille" (Lipie tz 1990; 

cf. Boyer 19 87, 45-60), dann ist die nachfordistische 

Entwicklung über frühe Suchbewegungen noch nicht 

hinaus. 

Das gilt vor allem auch deshalb, wei l auf der mikroöko­

nomischen Ebene alles andere als klar ist, wie die Ge­

schäftsprozesse einer „finanzialisierten" Ökonomie 

schließlich aussehen. Denn die materiellen und organi­

satorischen Bedingungen realwirtschaftlicher Produk­

tion werden ja durch neue Finanzmarktanforderungen 

ni cht schlic htweg gegenstandslos. Soweit diese - um das 

von uns gewählte Bild im U ntertite l aufzunehmen - mit 

der Finanzialisierung e ine neue Software für d ie Unter­

nehmen liefern sollten, wird es sich dabei mit Sicherheit 

nicht um eine allgemein anwendbare Standardsoftware 

handeln können. Die Herausbildung unternehmens- und 

branchenspezifischer Lösungen aber kann sich nur als 

politischer Aushandlungsprozess vollziehen, in dem un­

terschiedliche Handlungslogiken mehr oder weniger sta­

bil ausbalanciert werden. 

Wir werden dieses Argument im folgenden für d ie Au­

tomobilindustrie näher entwickeln. Zu d iesem Zweck 

werden wir in e inem ersten Teil die allgemeinen Bedin­

gungen und Mechanismen einer Finanzial isierung von 

Unternehmen etwas eingehender diskutieren, und dabe i 

der Frage nachgehen, wer herrscht, wenn die F inanz­

märkte herrschen. Daran anschließend werden wir für 

die Automobi lindustrie die These begründen, dass un­

terschiedliche Produkt- und Marktkonste llationen unter­

schiedliche Spielräume für eine Steue rung nach Finanz­

parametern eröffnen. Finanzialisierung erschei nt dabei 

a ls Prozess, der über die Verbindung von Restrukturie­

rung und Kontextsteuerung darauf abste ll t, diese Spiel­

räume zu erweitern. Abschließend werden wir vorläufi ­

ge Schlussfolgerungen für d ie Entwicklungsperspekti­

ven der F inanzialisierung in Industrieunternehmen zie­

hen. 

1. Die Macht der Finanzmärkte und die 

Finanzialisierung von Unternehmen 

Die Entwicklung, die Froud u.a. (2001 ) mit der Katego­

rie „Finanzialisierung" auf den Begriff zu bri ngen su­

chen, kann mit Blick auf d ie Herstellung von Gütern -

materiellen wie immaterie llen - ganz allgemei n als Um­

kehrung von Machtverhältnissen begri ffen werden. Be­

kamen die Finanzmärkte bzw. die auf ihnen tätigen Ak­

teure früher das, was d ie Güterproduktio n hergab, so 

muss die Produktion j etzt das hergeben, was Finanz­

märkte bzw. Finanzakteure verlangen. An d ie Ste lle de r 

von Aktionärseinfluss weitgehend unbeeinträchtigten 

Managementkontrolle über die Unternehmen, wie sie im 

Gefolge der Weltwirtschaftskr ise nach 1929 institutio-
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nalisiert wurde, tritt nunmehr - zumindest dem An­

spruch nach - eine strikte Anbindung des Managements 

an die Interessen der Anleger. 

1.1. Finanzmärkte als Organisation 

Diese Entwicklung hat auf den ersten Blick etwas Para­

doxes. Denn die Macht der Finanzanleger steigt nicht -

wie es der Marktmechanismus nahe legen würde - als 

Folge einer Verknappung anlagesuchenden Kapitals, 

sondern im Gegenteil mit dessen drastischer Zunahme. 

So demonstrieren Froud u.a. (2000a) schlüssig, dass die 

gewaltigen Steigerungen der durchschnittlichen Aktien­

kurse in den 90er Jahren nicht auf eine entsprechende 

Steigerung der durchschnittlichen Performance der Un­

te rnehmen zurückgehen, sondern darauf, dass einem 

nicht zunehmenden Aktienangebot eine wachsende 

Menge anlagesuchenden Kapitals gegenüber steht. 

Andererseits hängt die operative Geschäftstätigkeit der 

börsennotierten Unternehmen - sieht man von den start­

ups e inmal ab - heute weniger denn j e von der Anlage­

bereitschaft von Vermögensbesitzern ab. Gerade große 

Unternehmen finanzieren sich im wesentlichen selbst 

und verfügen auf den Kapita lmärkten über eine ausge­

sprochen starke Nachfrageposition, wenn sie sich zu­

siitzl ich erforderliche Kredite beschaffen. So gehen die 

großen deutschen Konzerne verstärkt zu Kapitalmarkt­

anle ihen über, wei l sie auf diese Weise geringere Zinsen 

durchsetzen können als bei den Banken, ihren traditio­

nellen Kreditgebern. Marktmechanismen spielen somit 

allenfalls innerhalb des Aktienmarkts sowie der Kredit­

und A nleihemärkte eine Rolle, nicht aber im Verhältnis 

zwischen F inanzmärkten und Unternehmen. Die Unter­

schiedlichkeit wird exemplarisch daran deutl ich, dass 

Bestnoten der Rating-Agenturen in p uncto Kreditwür­

digke it häufig gerade an solche Unternehmen gehen, die 

an der Börse als nur mäßig interessant angesehen wer­

den. 

Würde beispielweise di e Bayer AG dem Beispiel der 

mitt lerweile in der Aventis SA aufgegangenen ehemali-

gen Hoechst AG folgen, ihre Chemiegeschäfte abspal­

ten und sich ganz auf das Pharmageschäft konzent rie­

ren, wie von Finanzmarktakteuren seit langem, auf der 

letzten Hauptversammlung im April 200 l auch in der 

Form eines ordentlichen Aufspaltungsantrags gefordert, 

dann würde das allein schon deshalb mi t ziemlicher Si­

cherheit zu ei nem beträchtlichen Anstieg des Aktienkur­

ses führen, weil der von Analysten routinemäßig ver­

hängte Kursabschlag auf Konglomerate wegfie le, der 

allgemein zwischen 25 und 40 % liegt. Gleichzeitig wä­

re allerdings, nimmt man auch hier die Verhältnisse bei 

Aventis als Referenz, e ine Herabstufung beim Kredit­

Rating um zwei Bewertungspunkte zu erwarten 

(http://www.moodys.com/mood ys/cust/search/ad v _srch 

_ratings_result.asp; Stand: 20.05.2001 ). 

Vor diesem Hintergrund ist es für die Erklärungskraft 

des Theorems vom Coupon-Pool-Capitalism (Froud u.a. 

2001 ) nicht ohne Belang, in welche Sparten des Pools 

Finanzanlagen fließen und welche Umgewichtungen 

hier gegebenenfal ls s tattfinden. Die W iederkehr des von 

Keynes (Keynes J 936, 376) bereits totgesagten Rentiers 

vollz ieht sich offenbar nicht als „Diktatur der Kredi tge­

ber" (Chesna is 1997), sondern - wenn denn von einer 

solchen Diktatur die Rede sein kann - als eine de r Ak­

tienanleger. 

Die Machtverschiebung, die mit dem Begriff der Finan­

zialisierung indiziert wird, rührt somit nicht von den Fi­

nanz- und Kapitalmärkten 1 als M ärkten he r. Sie hat ihre 

Grundlage vie lmehr im Charakter der Fi nanzmärkte als 

Organisation (Orlean 1999).2 Über ein hohes Maß an 

Verregelung, Produktstandardisierung, Normierung von 

Informationen usw. leistet diese Organisation zweierle i: 

Sie ermöglicht Investoren den Erwerb von Verfü­

gungsrechten über die Realökono mie ohne die mit 

Wir werden im folgenden von Finanzmärkten allein dort spre­
chen, wo es um den Handel mit Untemehmensantcilen geht. 
Demgegenüber sprechen wir von Kapitalmarkt, wo die Beschaf­
fung von Finan?.mittcln für die Gcschiiftstätigkcit seihst gemeint 
ist. 

2 Wir schließen hier terminologisch an Orlean ( 1999) an und kgen 
dabei einen Orgamsationsbegriff zugrunde, der auf kollektive 
Handlungssysteme und auf die Prozeßhaftigkcit ihrer Koordinie­
rung und Reproduktion abstell t (vgl. Friedberg 1997. 19-33). 
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Realinvestitionen verbundene Aufgabe ihrer Liqui­

dität.3 Der Archetypus dieser Konstellation ist der 

Minderheitsaktionär, der seinen Anteil an einem 

ein zelnen Unternehmen bzw. das Gewicht einzel­

ner Anteile im Rahmen des eigenen Portfolios so 

gering hält, dass er sie jederzeit ohne Selbstschädi­

gung abstoßen kann. Diese Rolle kann von großen 

Fonds und Anlagegesellschaften am besten ausge­

füllt werden. 

Sie ermöglicht zugle ich, dass diese individuellen 

exir-Optionen der einzelnen Anleger zu einer kol­

lektiven voice-Position des Finanzmarkts bzw. der 

fi11a11cial comnumity gebündelt werden können. In 

dem Maße, in dem sich die Anleger bei ihrer indi­

vidue llen Interessenwahrnehmung an bestimmten 

allgemei nen Interpretationsroutinen oder Konven­

tionen orientieren, gewinnen diese allein dadurch 

Stabilität und normative Geltung. Das gilt ganz be­

sonders für d iejenigen Anlagekriterien, die jenseits 

spezifischer Branchen- oder Unternehmensaussich­

ten auf a llgemeine Prinzipien einer ordentlichen 

Unternehmensführung im Aktionärsinteresse ab­

stellen. Diese sind gebündelt in der Forderung nach 

einer an Aktionärsinteressen ausgerichteten Corpo­

rate govemance, d.h. einer mit den Finanzmarkt­

kriterien kompatiblen Strukturierung und Steue­

rung der Unternehmen (vgl. OECD 1999). 

Die organi satorische Konsolidierung zunächst der ang­

loamerikanischen F inanzmärkte in ihrer aktuellen Form 

geht auf e ine komplexe Gemengelage von Inte ressenla­

gen. öko nomischer Theoriebildung, politischen E nt­

scheidungen, konkreten Bündniskonste llationen und ge­

sellschaftlichen Mobil isierungsprozessen zurück, die an 

anderen Ste llen ausführlich analysiert worden sind (Da­

vistrhompson 1994; Lazonick/O'Sullivan 2000; O'Sul­

livan 2000). Als Ergebnis reicht es hier aus, die Institu-

~ Die~ gilt wmindest solange. wie die Finanzmärkte selbst liquide 
smd h;i:w. liquide gehalten werden können. Daß <l ies im Krisen­
fa ll. wenn die Anleger kollektiv aus dem Finanzmarkt drängen, 
nur durch externen Eingriff, durch das Einspringen von Zentral­
banken oder Zentralbankenkonsortien als lender of last resort er­
reicht werden kann. haben die Finanzkrisen in Mexiko 1995 und 
in Asien 1997 beispielhaft deutlich gemacht. 

tionalisierung einer spezifischen Öffentlichkei t aus Pen­

sionsfonds und Anlagegesellschaften, Deutungsautoritä­

ten wie Analysten und Rating-Agenturen, Medien und 

Finanzanlegerpublikum festzuhalten, über die sich die 

volonte generale der fi11a11cial community herausbildet 

und reproduziert, an deren Krite rien Unternehmen und 

Managementverhalten gemessen werden. 

Diese volonte generale bzw. diese instituti onal isierte öf­

fentliche Meinung ist die wichtigste Machtressource, 

d ie die F inanzmärkte a ls Organisation berei tstellen. Wie 

jede öffentliche Meinung, so muss auch die der Finanz­

märkte als eine Mischung aus langfristigen und kurzfris­

tigen Handlungsorientierungen der Akteure begriffen 

werden. Als eher langfristige Orientierungen würden 

wir hier beispielsweise die Prinzip ien der corporate go­

vemance ansehen, wie sie von der fina11cial community 

kommuniziert werden. Kurzfristige Orientierungen sind 

demgegenüber jene ad-hoc-Theorien über ökonomi sche 

Erfolgsbedingungen, die d ie Grundlage für Booms und 

Crashs wie etwa d ie Internet- oder die dot.com-Booms 

und -Crashs, die Asienkrise usw. bilden. Beide liefern in 

hohem Maße auf Konventionen begründete Grundlagen 

für Investitionsentscheidungen, die nur in mehr oder 

weniger losem Zusammenhang mit ökonomischen Fun­

damentaldaten stehen.4 Während allerdings die langfris­

t igen Orientierungen über lock-in-Effekte und institutio­

ne lle Stützen Robustheit und Dauerhaftigkeit erlangen, 

beruhen die kurzfristigen allein auf den Erwartungen 

von F inanzakteuren darüber, was andere F inanzakteure 

wohl als nächstes tun werden. Andre Orlean hat dafür 

das Konzept der autoreferentiel len oder mimetischen 

Rationalität eingeführt (Orlean 1999, 67-74) 

Mit den Bedingungen und Formen der organisatorischen 

Konsolidierung der Finanzmärkte ist freilich nur eine, 

wenn auch zentrale Voraussetzung der Restrukturierung 

von Unternehmen nach Finanzmarktkriterien benannt. 

Denn die Verselbständigung der Finanzmärkte gegen-

4 Für die Gegenposition Storper (2000, 58 Fn. 12). Storper folgert 
aus der Tatsache, daß sich Finanzmarktimperative nicht umstand­
los in die Produktion von Gütern und Dienstleitungen umsetzen 
lassen etwas schlicht, <laß sie für diese deshalb auch keine nen­
nenswerte Relevanz haben. Wir werden im weiteren zeigen. daß 
die Sache doch etwas komplizierter ist. 
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über der Realökonomie schließt eine unmittelbare Aus­

richtung der Geschäftsprozesse von Unternehmen an Fi­

nanzmarktanforderungen vom Prinzip her aus. Die orga­

nisatorische Leistung der Finanzmärkte in ihrer aktuel­

len Form besteht ja gerade darin, die mit längerfristigen 

Festlegungen verbundenen Investitionsentscheidungen 

der Realökonomie und die vom Prinzip her kurzfristigen 

Anlageorientierungen von Finanzanlegern zu entkop­

peln. Deutlich zum Ausdruck kommt d ies in einer dras­

tischen Verringerung der durchschnittlichen Verwei l­

dauer von Aktien in einem Depot: Lag d iese in den 

USA im Jahr 1960 noch bei sieben Jahren, so waren es 

Ende der 90er Jahre nur mehr neun, bei institutionellen 

Anlegern gar nur sieben Monate (Orlean 1999, 44 ). Je 

mehr aber kurzfristige Kursdifferenzen und damit die 

Meinungskonjunkturen und Nachahmungseffekte der 

Finanzöffentlichkeit handlungsleitend sind, desto brü­

chiger ist der Zusammenhang mit ökonomischen Funda­

mentaldaten, und desto unklarer ist, was aus den Signa­

len der Finanzmärkte für das Handeln in der Realökono­

mie folg t. Was etwa folgt aus der Tatsache, dass ein In­

ternetunternehmen mit Verlusten höher bewertet wird 

als ein renditestarkes Automobilunternehmen für die 

Strategie des Automobi lmanagements? Eine schlichte 

Unterwerfu ng der Realökonomie unter die Macht der 

Finanzmärkte scheidet somit schon deshalb aus, wei l die 

Finanzmärkte keine eindeutigen Vorgaben für die Un­

ternehmen bereithalten. Mit den Geboten der Finanz­

miirkte verhält es sich wie mit denen der meisten Reli­

gionen, vor denen die Individuen doch allzumal Sünder 

und daher zu weiterer Besserung angehalten sind. 

Ein wei terer Punkt kommt hinzu. Wie Crozier und 

Friedberg (Crozier/Friedberg 1977; Friedberg 1997) ge­

zeig t haben, darf Macht nicht Strukturen als solchen zu­

geschrieben werden. Diese verleihen Macht vielmehr 

e rst dadurch, dass Akteure sie anderen gegenüber in be­

stimmten Situationen effektiv ins Spiel bringen können. 

Macht resultiert dabei aus der Fähigkeit, in Interaktio­

nen re levante Handlungsbedingungen der anderen zu 

kontrollieren. Zwei Punkte sind dabei besonders wich­

tig: Macht ist situationsgebunden, d.h. was in einer kon­

kreten Handlungssituation M acht verleiht, hängt davon 

ab, worauf es in dieser Situation ankommt. Und Macht 

ist in aller Regel relativ, d.h. es ist nur für extreme Si­

tuationen denkbar, dass absolute Macht absoluter Ohn­

macht gegenüber steht. Der Normalfall ist demgegen­

über die Situation, in der die verschiedenen Akteure je­

weils unterschiedliche Machtressourcen ins Spie l brin­

gen, mit bestimmten Machtverhältnissen a ls Bargai ning­

Resultante. Mit Blick auf unsere Frage nach der Über­

macht der Finanzmärkte: Ob und wie d iese maßgebli­

chen Einfluss auf die Governance von Unternehmen er­

langen, hängt davon ab, ob, wie und von wem sie in 

wichtigen Entscheidungs- und Aushandlungskonstella­

tionen wirksam ins Spiel gebracht werden (können). 

1.2. Wer herrscht unter der Herrschaft der 

Finanzmärkte? 

Unmittelbar treten Finanzmarktakteure bzw. Anleger­

vertreter in der Regel nur dort in den R ing, wo die Zu­

lassung zu bestimmten Börsen oder die Aufnahme in 

bestimmte Börsenindices von der Einhaltung bestimm­

ter Berichts- und Offenlegungsstandards abhängig ge­

macht wird. Beispiele sind die Einre ichung des Form 

20-F-Dokuments bzw. die Bilanzierung nach US-GAAP 

als Voraussetzung für die Notierung an US-Börsen, die 

Abgabe von Quartalsberichten als Bedingung für die 

Aufnahme in den DAX oder das Einschreiten der Bör­

senaufsicht bei unterlassener Gewinnwarnung. Diese 

Bedingungen sind für d ie Geschäftstätig keit von U nter­

nehmen nicht ohne Belang, wie die Verpflichtung zu 

frühzeitiger Gewinnwarnung deutlich macht, oder auch 

eine aktue lle Auseinandersetzung um die Aufnahme von 

Porsche in den deutschen Börsenindex DAX. Das Ma­

nagement scheut die Quartalsberichterstattung, weil es 

Instabilitäten für die Geschäftstätigkeit fürchtet, wenn 

die beträchtlichen saisonalen Schwankungen jewei ls als 

Zwischenergebnisse öffentlich dokumentiert werden. 

Unmittelbare Eingriffe von Anlegervertretern in das Un­

ternehmensgeschehen - sogenannte „shareholcler re­

volts" - sind untypische Randerscheinungen, mit denen 

strategische Investoren vor allem auf niedrige Dividen­

den und fallende Aktienkurse reagieren, nur in Ausnah-
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mefällen mit unmittelbaren Konsequenzen für das Ma-

nagernent. 

Alle rd ings darf man den Einfluss der Möglichkeit sol­

cher Revolten nicht unterschätzen, zumal dann nicht, 

wenn die Aktionärskritik durch Mobilisierung der Fi­

nanzmarktöffentlichkeit und ihrer Medien den Charak­

te r einer umfassenden Kampagne gewinnt. W ie nach­

haltig auf diese Weise selbst auf e inem nach internatio­

nalen Standards eher schwach entwickelten Finanz­

markt wie dem deutschen Einfluss genommen werden 

kann, verdeutlicht der radikale Strategiewechsel de r Sie­

mens AG im Herbst l 998. In diesem Fall hatte das Zu-

sammenspiel von heft iger, interner Aktionärskritik und 

e iner in tens iven Kampagne von W irtschaftspresse und 

Finanzmarktmedien die Abkehr von einer durch breite 

Diversifikation und hohe Integration charakterisierten, 

industriell bestimmten Unternehmensstrategie zu einer 

anderen erzwungen, die auf die Ko nzentration auf Kern­

kompetenzen (besser: Kerngeschäftsfelder\ Dezentrali­

sierung und konsequente Steuerung nach Finanzparame­

tern setzt. 

Obgle ich Au snahmen, sind Ereignisse dieser Art im 

Rahmen der Finanzmarktöffentlichkeit doch zugle ich 

exemplarisch und liefern damit einen wichtigen Beitrag 

zu deren Fähigkeit, Normen für Unternehmen zu setzen, 

denen sich das Management eines börsennotierten Un­

terneh me ns nicht ohne Schwierigkeiten entziehen kann. 

Vor diesem Hintergrund lässt sich die Regulie rungskraft 

des Finanzmarkts mi t dem Einfluss des Revisors in Go­

gols g le ichnamiger Komödie vergleichen, von dem man 

nicht weiß ob oder wann er kommt, wohl aber, dass er 

kommen könnte.6 In d iesem Sinne weist ein Chrys ler­

Manager auf die Zwickmühle hin, in der sich das Unter­

nehmen im Vorfeld des Mergers mit Daimler-Benz be-

5 Sablowski/Rupp (200 1, 72) haben auf die Notwendigkeit hinge­
wiesen. zwischen Kernkompetenzen und Kemgeschiiften zu un­
terscheiden. Die aktuell gängige synonyme Verwendung steht für 
<l1e eingeengte fi nanzialisierte Perspekti ve, <l ie allein das als rele­
vant erkennt. was sich in eindeutige Kosten-Nutzen-Kalküle auf­
lösen lässt. Sie deckt das im vorliegenden Text diskutierte Prob­
lem <lcs Spannungsverhä ltnisses zwischen finanzialisie1te m Ma­
nagement und komplexen sozia len Kooperations- und Kompe­
lcnzzusammenhängen als Produktivitäts- und Innovationsvoraus­
setzung in der Realökonomie terminologisch zu. 

6 Den Hinweis au f diese Pnrallele verdanken wir Theo Pirker. 

funden habe: Man habe nicht davon ausgehen können, 

dass die Shareholder es zulassen würden, genug Liqui­

dität im Unternehmen zu behalten, um den Investi tions­

zyklus für eine Modellreihe auch im Falle e ines Ab­

schwungs durchzustehen (DC, SM , C, A).7 Die Antizi­

pation von Shareholder-Ansprüchen macht diese in 

einem solchen Fall zu e iner wirksamen Restri ktion der 

Geschäftspolitik, auch ohne dass sie manifest d urchge­

setzt werden müssten. 

Der zitie rte Fall macht aber zugle ich auch Spielräume 

deutlich, über die das Management in e inem solchen 

Fall verfügen kann. Der e ingeschlagene A usweg, die 

Übernahme durch ein Unte rnehmen, das von Hause aus 

weniger scharfen Restriktionen seitens der Shareholder 

unterliegt, läuft darauf hinaus, das Finanzmarktspie l ein 

Stück weit „gegen das Spie l" zu spie len. Wo kei n derart 

klar umrissenes und kalkulierbares Dilemma zugrunde 

liegt, ist die strategische Auto nomie des Managements 

noch größer und der Einfl uss der Finanzmärkte indi rekt. 

Grundsätzlich gilt damit fü r die re lative Autonomie des 

Managementhandelns, was Herbert Simon in seiner 

bahnbrechenden, frühen A nalyse für das Handeln unter 

den Bedingungen bedingter Rationalität (bounded ratio­

nality) gezeigt hat (Simon 1949, 1982): Soweit mit Be­

zug au f Handeln von Rationali tät oder von Autonomie 

gesprochen werden kann, gründen diese nicht auf der 

Abwesenheit von Begrenzungen, sondern auf dem stra­

tegischen Umgang mit ihnen. Der Finanzmarkt hebt d ie 

Autonomie des Managementhandelns deshalb nicht auf, 

er bringt lediglich neue bzw. anders gewichtete Bedin­

gungen ins Spiel. 

Das betrifft einmal, wie gezeigt, die Begründung und 

gesellschaftliche Verankerung neuer Leitbilder und 

Normen, die in dem Maße, in dem sie allgemeine Ak­

zeptanz e rlangen, zur Legitimierung von Entscheidun­

gen und Strategien herangezogen werden können und 

müssen, die aber selbst nicht aus ihnen abgeleitet wer­

den können. Und es gi lt ganz unvermi ttelt für Konste lla­

tionen, in denen die Bewertung auf dem Aktienmarkt 

7 lnterviewäußerungen werden zitic1t nach dem Schema (Unterneh­
menskürzel, Funktionskürzel. Namenschiffre). 
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unmittelbare Bedeutung für die Handlungsautonomie 

des Managements gewinnt: sei es als Beeinträchtigung 

durch missliebige Investoren oder fe indl iche Übernah­

measpiranten ; sei es als Voraussetzung für die Realisie­

rung entsprechender e igener Optionen; sei es schließlich 

in der Form. dass die Neukonfiguration von Geschäfts­

fe ldern Möglichkeiten der (Börsen)Wertsteigerung er­

öffnet. die allein auf operativem Wege nicht zu erzielen 

wären. 

Von Finanzialisierung wolle n wir auf der Unterneh­

mensebene dann sprechen, wenn Gesichtspunkte und 

Konstellationen dieser Art maßgeblichen Einfluss auf 

das jeweilige Managementhandeln gewinnen. Sie hat 

Bedeutung als Moment der Strategiewahl des Manage­

ments (vgl. C hild 1972) und wird dadurch zugleich 

pri nzipiell re lati viert. Das auf der Ebene des Finanz­

markts relati v weitgehend aufgelöste Spannungsverhält­

nis von Real- und Finanzökonomie bleibt im Unterneh­

men in dem Maße erhalten, in dem sich real wirtschaftli­

che Prozesse nicht in lauter punktuelle Einzelinvest­

ments aufl ösen lassen, wie kontraktua listische Corpo­

rate-Governance-Theorien unterste llen (Jensen/Meck­

ling 1976; Jensen 1998). Wo komplexe Kooperation 

und kollektive Lernprozesse unabdingbar sind, kann das 

Spannungsverhältnis konkurrierender Handlungslogiken 

nur ausbalanc iert, nicht aber im Sinne von Finanzpara­

metern aufgelöst werden. 

Wie immer es sich daher mit dem Druck der Finanz­

märkte auf Branchen und Unternehmen verhalten mag; 

die Finanzialisierung von Unternehmen ist in jedem Fall 

ein politische r Prozess, mit dem strategischen Manage­

ment a ls Protagonisten und der Bezugnahme auf Anfor­

derungen der Finanzmärkte als Machtressource im inter­

nen Bargaining. Je glaubwürdiger sich das Management 

als selbst nur Getriebe ner der Finanzmärkte darstellen 

kann, desto mehr gewin nen seine Vorgaben die Autori­

tät objektiver Sachzwänge, wenn und soweit sie sich in 

realwirtschaftliche Geschäftsprozesse umsetzen lassen 

und deren sozialen Voraussetzungen und Handlungslo­

giken Rechnung tragen. Wo diese letztere Bedingung 

verletzt wird, ist e ine Destabilisierung der realökonomi-

sehen Grundlage absehbar, damit le tztlich auch das Ver­

fehlen zugrunde gelegter Finanzmarktvorgaben. 

1.3. Finanzialisierung und die Widerständigkeit 

des Produkts: Vertrauen und Controlling 

M it der Unterscheidung von strategischer Unterneh­

menspolitik und Realökonomie im Zeichen der Fi nan-

7.ialisierung sind nicht nur unterschiedliche Handlungs­

ebenen und Orientierungskriterien angesprochen. Zu­

gleich wird auch auf unterschiedliche ökonomische 

Grundeinheiten bezug genommen. Die Grundei nheit der 

Unternehmensstrategie ebenso wie der Finanzmarktper­

spektive ist das Unternehmen als rechtliche Einhe it. Auf 

sie beziehen sich die an der Börse gehandelten Eigen­

tumstitel und damit die Interessen von shareholdern und 

Finanzmarkakteuren . Und auf dieser Ebene werden die 

Erfolgs- oder Misserfolgskriterien für das s trateg ische 

Managementhandeln definiert und konsolidiert. Als 

Grundeinhe it der Realökonomie kann man demgegen­

über die „col lection of activ ities which lead up to the 

produc tion of a specitic marketable output" ansehen, für 

die Michael Storper und Bennett Harrison den Begriff 

„il!put-output-system" geprägt haben (Storper/Harrison 

1991 , 408). Hier geht es somit um das konkrete System 

sozialer Arbei tsteilung, aus dem ein bestimmtes Produkt 

oder eine bestimmte Dienstle itung real hervorgeht. Inso­

fern als Unternehmen in aller Regel e ine Mehrzahl von 

Produkten oder Dienstle istungen herstellen, umfassen 

sie selbst eine Mehrzahl von input-output-Systemen, die 

sich mehr oder weniger überlappen, ergänzen oder ge­

genseit ig stützen. Insofern diese Produkte oder Dienst­

leistungen in andere eingehen, sind Unternehmen zu­

gleich Teile anderer input-output-Systeme. 

Mit welcher Reichweite und Konsequenz die Geschäfts­

tätigkeit ei nes Unternehmens nach finanzie llen Parame­

tern ausgerichtet und gesteuert werden kann, hängt da­

mit entsche idend von der Art der Produkte oder Dienst­

le istungen ab, die im Mittelpunkt der Geschäftspol iti k 

stehen bzw. künftig stehen sol len. Dabe i geht es nicht 

um deren gegenständlichen Charakte r, sondern um die 
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Art der Beziehungen zu Kunden und unmittelbaren Pro­

duzen ten, die im Rahmen einer Produktstrategie unter­

stellt bzw. eingegangen werden müssen. Mit B lick auf 

d ie Frage nach Machtkonstellationen anders formuliert: 

Inwieweit lässt sich das Verhalten der Akteure, auf die 

man sich im Hinblick auf die Herstellung wie auf den 

Absatz des Produkts einstellen muss, kontrollieren und 

verlässl ich kalkulieren? In dem Maße, in dem dies der 

Fall ist, gelten die Voraussetzungen einer kontraktualis­

ti schen Unternehmenswelt, wie sie finanzmarktorien­

tierten Corporate-Governance-Theorien zugrunde liegt, 

und die Pierre-Yves Gomez als diejenige charakterisiert 

hat, „in der Buchhalter an Juristen berichten" (Gomez 

1996, 152). Management by controlling erscheint hier 

als der angemessene bzw. zumindest ein gangbarer 

Weg. Oder inwieweit wird die verlässliche Kalkulier­

barkeit des eigenen Handelns durch Unwägbarkeiten 

und Machtressourcen auf Seiten jener Akteure beein­

tri.ichtigt? In dem Maße, in dem dies gilt, sind belastbare 

Vertrauensbeziehungen im Sinne wechselseitiger Er­

wartungssicherhe it u nerläss 1 ich. 

In ihrer konventionentheoretischen Analyse dieses Zu­

sammenhangs greifen Robert Salais und Michael Stor­

per ( 1993; 1997), an die wir in diesem Punkt anknüpfen, 

die von Knight ( 1921) eingeführte Unterscheidung zwi­

schen Risiko (risk) und (wirkl icher) Ungewissheit (real 

uncertainty) auf. Risiko steht dabei für Produktions- und 

Absatzbedingungen, die sich soweit standardisieren las­

sen, dass sich die jeweiligen Unsicherheiten hinreichend 

genau abschätzen und beherrschen lassen. Ungewissheit 

s teht demgegenüber für Handlungsbedingungen, unter 

denen das so nicht möglich is t, und unter denen die für 

wirtschaftliches Hande ln notwendige Verlässlichkeit auf 

andere Weise gewährle istet werden muss. Aufbau bzw. 

Erhalt von Vertrauen - hier durchaus unemphatisch be­

griffen als wechselseitige Erwartungssicherheit - wird in 

d iesen Füllen zu einer wichtigen Komponente der Un­

ternehmensstrategie. 

Auf der Grundlage dieser Unterscheidung lassen sich 

vier idealtypische Konstellationen von Produkten bzw. 

Produktstrategien unterscheiden, wobei Unternehmen 

bzw. Produktionszusammenhänge jeweils als mehr oder 

weniger komplexe Mischungen begriffen werden müs-

sen: 

die Herstellung industrieller Standardprodukte8 für 

anonyme Märkte nach dem klassischen Muster in­

dustrieller Massenproduktion: Produktentwicklung 

und Absatzplanung erfolgen hier auf der Basis sta­

tistisch konsolidierter Markterhebungen und Ab­

satzprognosen durch die Produzenten . Bei den Ar­

beitskräften werden industrielle Standardko mpe­

tenzen vorausgesetzt, die aber in komplexen Ar­

beitszusammenhängen an kapitalintensiven Aggre­

gaten eingesetzt und in längerfristigen Anlern- und 

Kooperationsprozessen individuell und kollektiv 

weiterentwickelt werden. Die so begründete kol­

lektive Kompetenz bildet eine wesentliche Grund­

lage für die Erre ichung von Qualitätsstandards und 

Kostenzie len; 

d ie Herstellung kundenspezifischer Standardpro­

dukte: In diesem Fall erfolgt die Produktion im 

Kundenauftrag und nach bestimmten Kundenvor­

gaben, deren Abwicklung lediglich allgemein ver­

fügbare Standardkompetenzen voraussetzt. Nach 

der Marktseite hin ergeben Auftragsabhängigkei t 

und Preiskonkurrenz hier ein drastisches Überge­

wicht der Kunden; intern kann der Kostendruck an­

gesichts der beliebigen Ersetzbarkeit von Arbeits­

kräften weitgehend weitergegeben werden. Diese 

Ko nstellation begründet die im Globalisierungsdis­

kurs in den Mittelpunkt gestellte Verlagerungsliga 

bzw., wo Entfernung und Zeit als kritische Größen 

dem entgegenstehen, die Domäne hoch flexibler, 

prekärer Arbeitsverhältnisse; 

die Herstellung kundenspezifischer Spezia lproduk­

ten: Sie erfolgt ebenfalls auf der Grundlage spezie l-

8 Die Qualifizierung „industriell" bezeichnet hier. wie im engli­
schen und französischen Sprachgebrauch, einen Typus von Pro­
duktionsorganisa!ion und Marktbezug und nicht die materielle 
Güter- im Unterschied zur Dienstleistungsproduktion. Das im 
Beitrag von WiUke, Hanckop und Tasch in diesem Heft behandel­
te Strategieproblem von Handy-Anbietern kann in diesem Sinne 
durchaus als Suche nach einer industriellen Produkts trategie fü r 
sehr komplexe Kundenanforderungen bcgri ffcn werden. 
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ler Kundenanforderungen, zu deren Abarbeitung 

hier aber komplexe, zugleich spezialisierte und 

breit anwendbare, nicht kurzfristig aufzubauende 

oder einzukaufende Kompetenzen notwendig sind. 

Basis der Auftragsvergabe ist das Vertrauen von 

Kunden in den Spezialistenstatus des Herstellers 

und dessen Fähigkeit, anspruchsvolle, nicht alltäg­

liche Probleme zu bewältigen. Und diese Spezia­

listenkompetenz wiederum gründet auf komplexen 

und verläss lichen Kooperationszusammenhängen 

innerhalb des Unternehmens, d ie einer allein mit 

Kostenzielen und Finanzparametern operierenden 

Steuerung Grenzen setzen; 

die Herstellung unspezifischer Spezialprodukte, 

von Salais und Storper in ihrer Systematik a ls „In­

novationswel t" apostrophiert: Der Einsatz hochgra­

d ig spezial isierte r Kompetenzen für unspezifische 

Kundennachfrage ist traditione ll vor allem in der 

Form ö ffentl ich finanzierter Grundlagenforschung 

insti tutiona lisiert, wo die öffentli che Förderung die 

(noch) nicht vorhandene und daher nicht konsoli­

dierbarc Nachfrage kompensiert. Bis zu einem ge­

wissen Grad kann man die sehr frühe, „explorati ­

ve" Forschung in Pharma- und manchen Großche­

mieunternehmen dazu rechnen, außerdem mit Risi ­

kokapital finanzierte Technologieun ternehmen et­

wa im Bereich der Bio- und Gentechnologie, wobei 

dies eher a ls Übergangskonstellation angesehen 

werden muss. Allen diesen Konste llationen ist ein 

prekäres Verhältnis zwischen spezifischer, länger­

fristiger Mittelbindung und im strengen Sinne un­

gewissen Marktaussichten eigen, das durch institu­

tionelle Förderung oder durch die Einbindung in 

Geschäftsmodelle kompensiert wird , in denen e ine 

andere Produktstrategie dominant ist. Eine neuere 

Entwick lung in diesem Bereich bilden Geschäfts­

modelle, die a lle in auf der Patentierung von Mar­

ken, Produktkonzepten oder Geschäftsideen be­

ruhen, während die Produktrealisierung vollständig 

nach außerhalb vergeben wird, über Auftragsfert i­

gung oder im Rahmen von Franchise-Systemen. 

Wie bereits deutlich gemacht, müssen insbesondere gro­

ße Unternehmen als komplexe Gemengelagen dieser 

idea ltypischen Konstellationen begriffen werden. So 

wird man in der Industrie etwa die Forschungs- und 

Entwicklungsabteilungen typischerweise der dri tten, die 

eigentliche Produktion der ersten, Instandhaltungsfunk­

tionen sowohl der dri tten als auch der zweiten Konstel­

lation zurechnen können. Wichtiger als Versuche sol­

cher Zuordnungen is t es, den Punkt fes tzuhalten, dass 

die selben Funktionen je nach der konkreten Produkt­

strategie des Unternehmens in ihrem Status variieren. 

Am Beispiel der Instandhaltung in der Chemie industrie: 

Es macht einen entscheidenden Unterschied, ob Instand­

haltungsle istungen als einzeln zu verrechnende Stan­

darddienstleistungen definiert werden, die jeweils für 

sich mit externen Angeboten verg lichen werden können. 

oder ob ihr Produkt in der umfassenden Garantieleis­

tung gesehen wird, die sich auf die Verfügbarkeit und 

auf die kontinuierliche Wei terentwicklung von Anla­

gentechnologien und Verfahren bezieht. Und die Beant­

wortung dieser Frage wiederum hängt vom Endprodukt­

profil des Unternehmens ab, im konkreten Fall der che­

mischen Industrie etwa davon, ob die Bedienung be­

stimmter Marktsegmente angestrebt wird, oder aber die 

Abdeckung eines breiten Produkt- und Anwendungs­

portfol ios auf der Basis von hoher Produktionseffizienz 

und kontinuierlicher Weiterentwicklung von Anlagen­

techno logien. 

Offensichtlich werden diese Fragen nirgends ein für 

allemal beantwortet; die Antworten wechseln vielmehr 

im Lauf der Zeit. Deshalb dürfen d iese Konstellationen 

auch in ihrer heuristischen Form nicht als s tatisches 

Klassifikationssystem genommen werden, mit dessen 

Hi lfe sich Produkte definitiv mit bestimmten unabding­

baren Produktionsvoraussetzungen verknüpfen lassen. 

Sie verweisen vielmehr auf die Implikatio nen einer Pro­

duktstrategie zu einem gegebenen Zeitpunkt, und die 

Veränderung d ieser Implikationen bi ldet ein zentrales 

Moment von U nternehmensstrategien und des über sie 

bewirkten wirtschaftl ichen Wandels. Die Fähigkeit zu 

entwickeln, kundenspezifische Spezia lprodukte als 

Standardprodukte he rzustellen, dadurch von jenen an-
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spruchsvollen Bedingungen unabhängig zu werden, und 

neue Produkte zu entwickeln, für die man eben diese 

Kompetenzen braucht, sind unterschiedliche und glei­

chermaßen verbreitete strategische Optionen. Und in 

vie len Fiillen sind beide Teil ein und derselben Unter-

neh mensstrategie. 

Einer Ideallinie finanzmarktorientierter Geschäftsmo­

delle kommen am ehesten solche Konstellationen nahe, 

die hoch spezialisierte und breit anwendbare Spezial­

kompetenz in Bereichen der Produkt- und Konzeptent­

wickl ung mit e iner Umsetzung in Produkte und Dienst­

leistungen verbinden, die über die kundenspezifische 

Zulieferung von Standardprodukten erfolgt, mit dem in­

novativen Kernunternehmen als Kunde, Lizenz- oder 

Franchisegeber. Die Sportartikelfirma Nike ist das am 

häufigsten zitierte Beispiel; die Global Player der IT­

Branche wie des Hotelgewerbes folgen weitgehend die­

ser Linie, die schließlich auch in den strategischen 

Über legungen zur E ntwicklung der Automobil-, der 

Chemie- und Pharmaindustrie und anderer Branchen 

präsent ist. 

Die F rage der Perspektiven und Modalitäten einer F i­

nanzialisierung der Automobilindustrie stellt sich somit 

unter zwei Aspekten. In welchem Maße unterliegt die 

Branche dem Druck der Finanzmärkte und ihrer Mei­

nungsführer? Im Kern betrifft das die Frage nach den 

Hebeln , über die die betreffenden Ansprüche geltend 

gemacht werden. Und in wieweit laufen Management­

strategien darauf hinaus, Produktstrategien und Produk­

tionskonfiguratio nen so zu verändern, dass die Reich­

wei te finanzie ller Steuerungsinstrumente erweitert wer­

den kann? 

2. Finanzialisierung als industrielle 

Restrukturierung in der 

Automobilindustrie 

Die Automobilindustrie, die paradigmatische Branche 

des Fordismus, liefert e in Musterbeispiel für das Span­

nungsverhältnis von industrieller Realökonomie und 

dem neuen Regulierungsanspruch der Finanzmärkte. 

Die Notwendigkeit, die U nternehmensstrategie im Hin­

blick auf Finanzmarktnormen bzw. in der Begriffl ich­

keit des Sharholder-value-Management zu begründen, 

ist allgemein etabl iert, nicht zuletzt auch in der Folge 

exemplarischer Shareholderinterventionen, wie etwa bei 

General Motors Anfang der 90er Jahre. Auch bei den 

deutschen Herstellern kam die Botschaft der financial 

community mit gewisser zeitlicher Verzögerung in den 

90er Jahren an. Jürgen Schrempp, der neue Vorstands­

vorsitzende bzw. CEO beim noch wesentlich auf seine 

deutsche Produktionsbasis konzentrierten Premium­

Hersteller Daimler Benz bekannte sich offen a ls Prota­

gonist des Shareholder Value, und ließ ersten prakti­

schen Signa len wie der Umstellung der Rechnungsle­

gung nach US-GAAP alsbald den Paukenschlag des 

Mergers mit Chrysler folgen, der freilich , wie oben be­

reits angemerkt, zumindest zum Teil auch als „Spiel ge­

gen das Spie l" begriffen werden muss. Der Volumen­

Hersteller Volkswagen blieb, gestützt auf seine spezifi ­

sche corporate governance mit e rheblicher s taatlicher 

Beteiligung und einem starken, institutionell abgesicher­

ten E influss von Arbeitnehmerve rtretern , länger eher 

spröde und sperrig gegenüber Analysten und Investoren, 

signalisierte aber im Jahr 2000 seine Öffnung mit e iner 

direkt an den Vorstandsvorsitzenden Piech berichtenden 

Beauft ragten für investor relations mit Sitz in London. 

Dem folgte die Ankündigung der Umstellung der Rech­

nungslegung und Finanzberichterstattung auf die Inter­

national Accounting Standards (IAS) für 2001 und der 

Übergang von der Umsatzrendite zur Kapitalrendite als 

zentraler Zielgröße e iner nunmehr „wertorien tierten" 

Unternehmenssteuerung. Die anvisierte Zielmarge von 9 

bis 11 % wurde bislang immer noch verfehlt, gleich­

wohl gewinnt bei den Analysten die Einschätzung an 

Boden „VW got the message" (so ein Analysten-Report 
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der Deutsche n Bank). Diese und andere Finanzmarkt­

normen, wie Quartals- und Segmentberichterstattung, 

RoacJshows usw. sind mittlerweile auch in der deutschen 

Automobi lindustrie Standard, sieht man von Porsche 

einmal ab. 

Auf der anderen Seite verfehlen die Endhersteller wie 

die Zuliefere r notorisch die Kapitalverzinsungsnormen 

de r Finanzmärkte bzw. ihre r Deutungsautoritäten. Ent­

sprechend fa llen industrielles Gewicht und Kapita l­

marktbewertung deutlich auseinander. So rangiert be i­

spielsweise General Motors, die globale Nummer e ins 

der Branche, unter den Unternehmen weltweit dem Um­

satz nach auf Rang 1, nach der Beschäftigtenzahl auf 

Rang 2, beim Nettoprofit immerhin auf Platz 14, gemes­

sen am Börsenwert jedoch lediglich auf Platz 126. 112 

höher bewertete Unternehmen verdienen weniger, zum 

Teil nur einen Bruchteil dessen, was GM erwirtschaftet 

(Fortune 2000; Fi nanc ia l T irnes 2000). Die Verhältnisse 

in den übrigen U nternehmen variieren d iese Grundlinie 

im einen oder anderen Detail. 

D ie Macht der Finanzmärkte, d iese dauerhafte Verlet­

zung ihrer Normen zu sanktionie ren, ist gle ichwohl of­

fen kundig begrenzt. Solange Autos populär sind, die 

A nsprüche an ihre Qualität steigen und die Probleme 

mit den Finanzmarktnormen alle Produzenten gleicher­

maßen treffen, is t die Branche als ganze vor den Finanz­

märkten weitgehend sicher. Und d ie individue lle Sank­

tion niedriger Aktienbewertung, die Übernahme durch 

andere Wirtschaftsakteure ist hier absehbar e ine bran­

cheninterne Perspektive. Automobilunte rnehmen zu 

übernehme n macht nur Sinn für andere Automobilunter­

nehmen. Die Relevanz der niedrigen Aktienbewertung 

von Automobilunternehmen besteht deshalb - so unsere 

These - in e rster Linie in den Möglichkeiten, die sie ein­

.lei nen Unternehmen im Rahmen einer industrie llen Re­

strukturierung und Konsolid ierung, möglicherweise 

auch Neuko nturie rung de r Branche (vgl. Froud u.a.) er­

öffnet. Automobilunternehmen unterscheiden sich in 

diesem Punkt wesentlich von Unternehmen mit einer 

heterogeneren, an von einander unabhängigen Märkten 

ausgerichte ten Produktpalette wie z.B. Chemie- und 

Pharmaunternehmen, breit diversifizierten Elektronik­

und Telekommunikationsherstellern oder der Daimler­

Benz AG in der Phase als Technologiekonzern. 

Die Kehrseite dieser These besteht darin, die interne Fi­

nanzialisie rung von Automobi lunternehmen als Moment 

industrieller Restrukturierung zu begreifen, die sich 

zwar an Normen und Anforderungen der Finanzmärkte 

orientiert und legitimiert , d ie aber nicht ei ne „produktio­

nistische" durch e ine „fi nanzia lisie rte" Logik zu erset­

zen vermag. Das gilt mit Einschränkungen auch dort, 

wo der Ausbau von Finanz- und sonstigen Dienstle is­

tungsaktivitäten ein bedeutsames Moment der Neuaus­

richtung bildet (Froud u.a. 2000b). Denn E ntwickl ung 

und Rentabi lität dieser neuen Bereiche hängen, soweit 

wir sehen, wesentlich an der Fäh igkeit, attraktive Au­

to mobile auf dem Markt anzubie ten und zu verkaufen. 

Solange diese Abhängigkei t vom Produkt besteh t, bleibt 

Finanzialisierung hier ei n M ittel zur Weiterentwicklung 

industriel ler Produktion unter kapitalis tischen Bedin­

gungen und an d ie für Entwickl ung und Erstell ung be­

stimmter Produkte jeweils edorderl ichen Kompetenzen 

und Kooperationsprozesse gebunden. 

2.1. Segmentierung und Kontextsteuerung: 

Finanzialisierung intern? 

Mit der s trikten Konzentration auf Kernkompetenzen 

oder besser Kerngeschäfte, der Verminderung von Ferti­

gungstiefen und der be triebswirtschaftlichen Dezentrali­

sierung über Segment- und Profit-Cente r-Strukturen tra­

gen die Automobilunternehmen einerseits allgemeinen 

Normen der fi nancial community Rechnung, und sie 

schaffen zum anderen die organisatorischen Ansatz­

punkte dafür, bei der Steuerung des Produktionszusam­

menhangs Finanzparameter und M arktmechanismen all ­

gemein zur Geltung zu bringen. Eine zentrale Rolle 

spielen in diesem Zusammenhang die Einführung inter­

ner Kunden-Lieferantenbeziehungen und die Ermächti­

gung der Kunden, zwischen internem oder Außenbezug 

fre i zu entscheiden. A n die Stelle der organisatorisch­

technischen Integration der Produkte rste llung tri tt so die 
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ökonomische Zusammenführung jewei ls für s ich kos­

tenoptimierter Einzelstufen und -segmente. Im Be re ich 

der Kernfertigung erfüllt die interne Konkurrenz von 

Standorten um Produktionsumfänge die entsprechende 

Funktion: qualitative Vergleichbarkeit ermöglicht Ent­

sd1eidungen nach finanziellen Kosten- und Ertragsgrö­

ßen. Auch wenn das Beschwören des Unterne hmertums 

im Unternehmen auf der Ebene von Meistern oder gar 

Einzelmitarbeitern der euphemistischen empowerme11t­

Rhetorik zugerechnet werden kann ; auf den Ebenen dar­

über gewi nnt d ie Vorstell ung vom Unternehme n als 

Komplex von jeweils für sich zu betrachtender und zu 

optimierender Einzelinvestitionen organisatorische Rea­

lität. 

Wir werden unsere These, dass der umstandslosen 

Durchsetzu ng einer solche n Finanzialisierung von Pro­

duktionszusammenhängen soziale Bedingungen des 

Kundenbezugs und vor allem der Produkters te llung ent­

gegenstehe n, und dass von daher eher mit einer span­

nungsvolle n E ntwicklung von einer mehr oder weniger 

prek::iren Balance zur nächsten zu rechne n is t, im fo l­

genden an drei Aspekte n demonstrieren: der Organisa­

tio n der Produktentwicklung, der Realität interner Kun­

den-Lieferanten-Beziehungen und der Bedeutung von 

Standorthierarchie n in der Standortkonkurrenz. Die Be­

schriinkung auf de utsche Automobilunternehme n bzw. 

in Deutschland ansässige Töchter von US-Automobil­

ko nzerne n ersc he int an dieser Stelle vertretbar. 

2.1.1. Zentralisierung und Outsourcing in der 

Automobilentwicklung 

Während sei t de n 90er Jahren in den Fertigungsberei­

che n die skizzierte n Dezentralisierungs- und F inanziali­

s ierungste ndenzen Platz greife n, findet sich im Bereich 

der Fahrzeugentwicklung eine gegenläufige Tendenz. 

Die Entwicklung wird zentralisiert bzw. bislang schon 

zentralisierte Entwicklungen bleibe n in dieser Position 

erha lten. Diese Ausrichtung wird vom Management un­

ter Verwe is auf d ie Produktidentität und die durch diese 

gestellten Kohäre nzanforde rungen begründet, exempla-

risch in der folgenden Äußerung des Leiters eines Ag­

gregate-Centers bei Mercedes-Benz: 

„Wir haben einen Anspruch, e in funkt ionierendes Ge­

samtfahrzeug zu haben. Das heißt, bei uns ist immer im 

Vordergrund - im übrigen auch in andere n Automobil­

firme n, soweit ich da informiert bin - e in Fahrzeug zu 

haben, das in sich selber integriert und optimiert ist. 

Deshalb muss die Entwicklung als gesamter Umfang si­

cherlich räumlich nebeneinander sein. Dort si nd d ie 

Hauptinformationswege und die Hauptkontakte ent­

wicklungsseitig geknüpft. Das ist d ie Grundidee für das 

Vorbereitungszentrum, das wir in Sindelfingen angesie­

delt haben" (DC, CL A), und in das mit Zustimmung 

der j eweiligen Centerlei te r b is lang dezentrale Aggrega­

teentwicklungen überführt wurden . Bei Volkswagen 

wird entsprechend ein empfindlicher Rückstand im Ge­

triebebereich auf die fehlende Nähe der Getriebeent­

wicklung insbeso ndere zur Motorenentwicklung zurück­

geführt. Bei Audi bleibt die M otorenentwicklung, abge­

sehe n von e iner fe rtigungsnahen Anpassungs- und Ver­

fahrensentwicklung, im Ingolstädter Entwicklungszent­

rum, obwohl die gesamte M otorenfertigung nach Györ/ 

Ungarn verlagert worden ist. 

Diese Strukturen bleiben von der stärkere n Gewichtung 

finanzie ller Parameter keineswegs unberührt. Das g il t 

für die inhaltliche Ausrichtung der Entwicklungsprojek­

te, bei der die Koste nzie le fü r das Produkt e ine ganz 

entsche idende Rolle spie len. Und es gil t unmitte lbar für 

die Entwicklungstätig ke it, d ie mit eindeutigen Budget­

vorgaben zurechtkommen muss. Diese wirken hier aber 

im Sinne eine r mi t Zielvorgabe n operierenden Kontext­

steuerung, s ie strukturieren den Kooperationszusam­

menhang nicht selbst. B udgets bilde n den Rahmen, in­

nerhalb dessen ei ne komplexe, zugleich hoch speziali ­

sierte und breit ausgelegte Belegschaft nach eigenen 

Kooperationsprinzipien und -routinen operiert. Definitiv 

zu enge Budgetrestriktione n fü hre n nicht zu einer wei te­

re n finanzie lle n Durchdringung der Abläufe, sonde rn Lu 

Dysfunktionalitäten und Pannen. 
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Zu den Instrumenten, die intern zur Anwendung kom­

men. gehören allerdings - und das relativiert unsere 

Fests tellungen zu einem gewissen Grade - die Spezifi­

Licrung von Kernkompetenzen und das Treffen von 

make-or-buy-Entscheidungen durch die Entwicklung 

seihst. Engineering-Dienstleister stellen eines der am 

stärks ten wachsenden Segmente der Automobilzuliefe­

rer . Die Konsolidierung und Weite rentwicklung der kol­

lekt iven Entwicklungskompetenz und der sie tragenden 

Kooperat ionszusammenhänge, sowie d ie Senkung inter­

ner. relativ fi xer Kosten durch die Nutzung einer exter­

nen Anbieterperipherie bilden somit zwei Seiten einer 

Medaille. Allerdings handelt es sich um Anbieter aus 

prinzipiell der gleichen Liga, von denen nicht Standard-, 

sondern spezialisierte Dienstleitungen eingekauft wer­

den. Das Ergebnis ist somit nicht die finanzielle Durch­

dringung der Entwicklungstätigkeit, sondern die Be­

gründung spezifisch er Kunden-Lieferanten-Bezieh un­

ge n. wobei niedrige Kosten nicht das dominierende Kri­

terium si nd. 

2.1.2. Standortpolitik und interne Kunden­

Lieferanten-Beziehungen 

Kunden-Lieferanten-Beziehungen können in dem Maße 

die Finanzialisierung von Produktio nszusammenhängen 

bewirken, in dem sich die jeweiligen (Teil)Produkte 

standardi sieren und auf der Basis schlichter Kostenge­

sichtspunkte zusammenführen lassen. Standardprodukte 

dieser Art werden nirgends mehr innerhalb von Auto­

mobilunternehmen gefertigt , sondern von außen bezo­

gen. Insofern ist bei internen Kunden-Lieferanten-Be­

ziehungen grundsätzlich nur mit mehr oder weniger 

weit reichenden relativen Finanzialisierungsspielräumen 

zu rechnen. Je komplexer und anspruchsvoller das zu 

produzierende Automobil , so unsere These, desto spezi­

fischere Tei lprodukte und desto höhere Integrationsan­

sprüche sind zu erwarten. 

Das Lentrale Motoren- und Aggregatewerk von M erce­

des-Benz in Unterti.irkheim ist seit 1992 in Center auf­

getei lt, mit jeweils eigener Kostenverantwortung und -

mit Ausnahme der Motorenfertigung - in Konkurren?. 

mit externen Anbietern. Diese externe Konkurrenz ist 

nicht nur hypothetisch. Bei Getrieben und Achsen kom­

men regelmäßig auch externe Anbieter zum Zuge; bei 

Achsen etwa kommt nur ungefähr die Hälfte vom inter­

nen Lieferanten. Unter dem Gesichtspunkt kostenrele­

vanter interner Lieferbeziehungen bzw. Einsparpotentia­

le verdient das Gießere i- und Schmiedecenter Beach­

tung, weil Gießerei- und Schmiedeprodukte in der Bran­

che typischerweise von außen bezogen werden, weil sie 

auch hier ausdrücklich nicht zur Kernfertigung gerech­

net werden, und weil die zumindest teilweise Ausgliede­

rung durchaus in der Debatte war (DC, WL U). Dass 

das Center in vollem Umfang intern erhalten und durch 

hohe Investitionen modernisiert und längerfristig ge­

sichert worden ist, ist entscheidend auf die Initiative der 

Kunden in den Aggregatecentern zurückzuführen . die 

sich - durchaus vor dem Hintergrund negativer Erfah­

rungen - der Möglichkei t des bill igeren Außenbezugs 

be i kritischen Teilen bewusst begeben: „Da kommt kei­

ner, der sagt: Also nein, ich habe meinen M otor, der ist 

zu teuer, jetzt hole ich mei ne Zylinderköpfe irgendwo 

anders" (DC, CL A). 

Den Hintergrund für diese Position bilden nicht in erster 

Linie Bedenken hinsichtlich der Kompetenzen externer 

Anbieter, sondern ein Verständnis strategischer Kern­

kompetenz, das gerade in der centerübergre ife nden inte­

grierten Prozesskette seine Grundlage hat: 

„Unser Vorteil ist, dass wir hier, nur scheinbar gestört 
von Organisationsschnittste llen - die gibt es abe r in de r 
praktischen Arbeit nicht - die komplette Prozesskette 
abbilden können, vom Ur- und Umformen bis hin zum 
fer tigen Aggregat" (DC, CL G) . 

Konkret besteht der Vorteil einerseits in extrem kurzen 

Rückkoppelungsschleifen, wenn bei der Weiterverarbei­

tung Probleme oder Änderungsbedarfe auftreten. Vor 

allem aber liegt er in dem hohen Problemlöse- und In­

novatio nspotential, das die enge werksübergreifende 

Kooperation eröffnet. Als Beispie l wird die Entwick­

lung eines Verfahrens angeführt, das es e rmöglicht, ein 

sehr komplexes Te il, das bislang aufwendig bearbeitet 

werden musste, e inbaufertig zu schmieden: 
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„Das ist e in Verfahre n, das wir in Interaktionsschritten 
sehr intensiv erarbeitet haben mit unseren Kollegen dort 
drüben. Mit e ine r externen Schmiede, einfach vom Be­
sitzer her, aber auch von der räumlichen Anordnung her, 
wäre dieses Thema nie zu machen gewesen. Das gibt es 
an viele n anderen Beispielen auch. Für mich sind die 
Schmiede und die Gießerei in Untertürkheim unver­
zichtbar" (DC, CL A) 

Dass diese Strategie ihren Preis hat und sich auf der 

Ebene des einzelnen Centers allenfalls längerfristig 

rechnet, wird durchaus gesehen aber in Kauf genom­

men: 

„Mir ist bewusst, dass wir für diese enge Prozesskette, 
für die technologischen Vorteile, die wir haben, hier 
auch im Verbund mitbezahlen müssen. Dass ein Thema 
durchaus im Verbund teurer werden könnte, als wenn 
wir den Billigsten auf dem Markt raussuchen. Wir be­
komme n aber einen ries igen strategischen Vorteil an 
dieser Stelle. Wir bekommen einen technischen Vor­
sprung, der letztendlich auch kundenrelevant ist, den der 
Kunde durchaus merkt und spürt, wenn es auch wieder 
im Preis drin ist, weil der Gesamtpreis nach unten geht" 
(DC, CL A) 

Diese Aggregateverbund-Strategie muss s icherlich im 

Zusammenhang mit der Produktstrategie von Mercedes­

Be nz als Premiumanbieter gesehen werden, bei dem 

Kostengesichtspunkte unter der Bedingung technischer 

Exzellenz des Endprodukts stehen. Nichtsdestoweniger 

s ind d ie Kostengesichtspunkte gerade für die Aggrega­

teproduzenten zentral , wie die Bedeutung konkurrieren­

de r Lieferanten ze igt. Von daher handelt es sich hier 

durchaus um e ine kostenorientierte Strategie, die bei der 

Erre ichung ihrer Kostenzie le auf direkte, vertrauensba­

sierte Kooperation anstelle marktförmiger interner Be­

ziehungen setzt. 

Hinzu ko mmt, dass die Premiumstrategie selbst und ihre 

produktstrateg ischen Implikationen keineswegs eindeu­

tige Prämissen darstellen, die dann im Detail kostenopti­

mal umzusetzen wären. Die im Zusammenhang mit der 

Chrysler-Fusion getroffene Festlegung, dass nur Merce­

des-M otoren in einen Mercedes eingebaut werden, 

ebenso wie die heute unangefochtene Stellung des Stutt­

gar ter Motorenwerks s ind Ergebnisse in hohem Maße 

kontroverser Bargaining-Prozesse zwischen Konzern-

management und zentralen Planern einersei ts und opera­

tivem Management andererseits, bei dem die Einbin­

dung von Arbeitnehmerver tretern und Gewerkschaft 

eine zentrale Rolle spielte, und die letztlich auf der Ba­

sis von Kosten ausgetragen und e ntschieden wurden. 

Den Anstoß dazu lieferten die für zwei strategische neue 

Produkte zuständigen Vertriebschefs mi t der Feststel­

lung, dass der Kunde sowieso nicht unter d ie M otorhau­

be sehe, dass er pri mär am P reis interessiert sei, und 

dass daher der externe Bezug von M otoren durchaus in 

Betracht gezogen werden müsse. Auf Vorstandsebene 

folgte man dieser Linie so nicht, sondern setzte stattdes­

sen auf den Aufbau eines neuen Motorenwerks im be­

nachbarten Ausland. Dabei ging es neben Kostenge­

sichtspunkten für das konkrete Motore nprojekt aus der 

Sicht der Zentrale auch darum, den Neubau auf der grü­

nen Wiese für ein effizient geplantes und e ntsprechend 

transparentes Produktionssystem zu nu tzen, anstelle des 

historisch gewachsenen, durch komplexe und vielfach 

informelle interne Sozialbeziehungen charakte risierten 

im Stammwerk. Im Kern der Auseinandersetzung, die 

schließlich zugunsten des alten Standorts ausging, stand 

somit die in Kosten gemessene Leistungsfähigkeit der 

Kooperationszusammenhänge am alten Standort. Aus 

der Sicht des Werksleiters: 

„Wir hatte n das große Glück, dass der Produktentwick­
lungschef dafür (für den betreffenden Motor) auch Pro­
duktionschef geworden ist. Wir haben diesen Mann für 
beides verantwortlich gemacht. Der hatte jetzt immer 
mehrere Optionen, nämlich ein optimiertes Produkt, 
eine optimierte Produktion oder e inen Kompromiss aus 
beidem, auf den man sich in sehr intensiven R ound­
Ta ble-Gespräche n zu bewegt hat. U nd nur dadurch, und 
nicht durch die gewerkschaftlichen Konzessionen, ist es 
gelungen, sondern aufgrund des Dreigangs aus produk­
tionsorientierter Produktentwicklung, e inem entspre­
chend gestalteten Produktionsprozess und der darin be­
gründeten Möglichkei t, den Produktionsprozess und sei­
ne gesamte Anlagentechnik so zu vereinfachen, dass 
auch Möglichkeiten zu einer entsprechenden Anlagen­
produktivität gegeben ware n ( ... ). Diese Prozessdurch­
dringung und Transparenz vom Produkt über de n Pro­
duktionsprozess bis hin zum Lieferanten hatte das eine 
Ziel, dass am Ende [x] DM dabe i herauskommt, alles 
was darüber hinaus geht, ist zuviel ( ... ). W enn ich Ihnen 
heute unsere Koste n pro Stunde zeige, dann gibt es kein 
U nternehmen der Automobilindustrie, das höhere Löhne 
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hat a ls dieser Standort hier. Trotzdem produzieren wir 
heute hier einen Motor zu einem Preis, der absolut 
Weltmarktstand hat" (DC, WL U). 

Die Produktstrategie e rweist sich hier weit weniger als 

Prämisse denn vielmehr selbst als Resultante aus politi­

schen Aushandlungsprozessen, wobei sich die Leis­

tungsfähigke it von Kompetenz- und Kooperationszu­

sammenhängen, die intern nicht über reine Finanzpara­

meter gesteuert werden können, sehr wohl an harten 

Kostenvorgaben erweisen muss und offenbar auch kann. 

Dass Essentials der im Zeichen des Shareholder-Value­

Managements wiederum betonten Premium-Marken­

strategie auf diese Weise erhalten werden müssen, ver­

weist im übrigen auf eine gewisse Fragi lität, die im Zu­

ge verstärkter Ausrichtung an Finanzmarktnormen in 

die Produktstrategiebildung kommt. Wir kommen auf 

diesen Punkt im abschließenden Abschnitt zurück. 

Die hier näher betrachtete Konstellation lässt sich nicht 

umstandslos verallgemeinern. Im Volkswagen-Konzern 

etwa, in dem M otoren ebenfalls a ls Kernkompetenzgel­

ten. he rrscht zwischen fünf Motorenstandorten rege 

Kostenkonkurrenz. Und das ehemalige Motorenlei twerk 

in Salzgit ter gilt vor diesem Hintergrund heute als eines 

der schwächsten Glieder im Konzern. Nichtsdestoweni­

ger lässt sich zeigen, dass diese Kostenkonkurrenz auf 

der Basis komplexer Kompetenz- und Kooperationszu­

sammenhänge an den jewei ligen Standorten ausgetragen 

wird. Der phänomenale Aufstieg des Audi-Motoren­

standorts in Györ, der ursprünglich tatsächlich als Bil­

ligstandort für e infache Aufgaben geplant war, beruht 

gerade darauf, dass hier an eine gewachsene Industrie­

kultur und die entsprechenden Kompetenzen angeknüpft 

werden konnte, deren Potentiale gezielt genutzt und 

weiterentwickelt werden. Unsere These: Solange nicht 

durch radikale Produktinnovationen - etwa die Erset­

zung von Verbrennungsmotoren durch Brennstoffzel­

len - grundlegend andere technologische Parameter ins 

Spiel kommen, wird der Anteil nicht oder nur begrenzt 

standardisierbarer Produktionsbeziehungen in der Auto­

mobi lproduktion eher zunehmen, soweit es die entwi­

cke lte n Auto mobilmärkte betrifft. Daraus folgt dann 

auch, dass das Spannungsverhältnis zwischen finanziali -

sierter Kontextsteuerung und sozialen Eigenlogiken von 

Arbeitszusammenhängen nicht aufgelöst wird, sondern 

als Triebkraft einer fortwährenden Umstrukturierung 

der Branche wirksam bleibt. 

2.1.3. Standorthierarchien und 

Standortkonkurrenz 

Die Errichtung von Auslandsstandorten, d ie Integration 

neuer und alter Produktionsstandorte in kon tinentalen, 

teilweise auch globalen Produktions- und Zulieferzu­

sammenhängen und die allgemeine Einführung von 

Cost- und Profilcenter-Strukturen haben in den 90er 

Jahren auch bei den Kernkompetenzen bzw. Kernge­

schäften Finanzparameter zu zentra len Steuerungsgrö­

ßen gemacht. Während der primär produktionsorientier­

te Strang der Globalisierungsdebatte hier unter dem 

Stichwort „Aufspaltung der Wertschöpfungske tte" den 

produktionsökonomischen Zusammenhang geogra­

phisch auseinanderliegender Standorte betont, stel lt die 

Finanzialisierungsthese auf die weitoehende Lockeruno 0 ~ 

solcher Zusammenhänge ab, die relat iv umstandslose 

Investitions- und Desinvesti tionsentscheid unoen ermöo-"' ~ 

licht. Von einer Entwicklung in dieser Richtung könnte 

in dem Maße die Rede sein, in dem die Standortkonkur­

renz um Investitionsmitte l tatsächlich nach Kosten­

bzw. Renditegesichtspunkten bei weitgehend gleichen 

Bedingungen ausgetragen und entschieden würde. 

Dies ist ganz offenkundig nicht der Fall. Zwar sind 

systematisches, kontinuierliches Benchmarking, Stand­

ortvergleiche und Standortkonkurrenz im globalen Maß­

stab Standard in nahezu allen Automobilunternehmen, 

und kein Standort ist davon ausgenommen. Nichtsdesto­

weniger gelten für unterschiedliche Standorte un ter­

schiedliche Bedingungen. Ungeachtet dezentraler Cost­

und Profilcenter-Strukturen handelt es sich bei den tra­

ditionellen Stammsitzen weiterhin um ko mplexe Kon­

glomerate, die um Kerngeschäfte herum organisiert sind 

und von ko mplexen, langfristig aufgebauten Voraus­

setzungen und Kompetenzen sowohl innerhalb der Or­

ganisation wie im regionalen Umfeld abhängen. Und 
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weder bei den deutschen Produzenten, noch bei den 

deutschen Töchtern von GM und Ford ist eine Tendenz 

zum g rundsützlichen Rückbau dieser herausgehobenen 

Position der Stammsitze e rkennbar. Auf d ie Posi tion der 

Stuttgarter Stammwerke von Mercedes Benz im Rah­

men von DaimlerChrysler sind wir bereits e ingegangen. 

Auf der selben L inie investiert General Motors Milliar­

denbeträge in die Restrukturierung des alten Stammsit­

zes in Rüsselsheim, trotz der hohen Produktivität des in 

den 90er Jahren auf die grüne Wiese gebauten Eisen­

acher Montagewerks, das für einen ganzen Produktzyk­

lus konzernweit a ls Referenzwerk gedient hatte, das 

aber wegen geringer regionaler Vernetzung im Falle 

e ines drastischen Abschwungs als der am ehesten ge­

fährdete deutsche Standort gilt. Und das Hauptwerk von 

VW in Wolfsburg, das nicht nur der bei weitem größte 

europäische Automobilstandort ist , sondern zugleich 

auch der mit den höchsten Durchschnittskosten inner­

halb des Konzerns, ist in le tzter Zeit durch den Aufbau 

eines umfäng lichen lokalen Zuliefernetzwerks und 

durch die Schaffung der „Autostadt" gestärkt worden, 

ei nes extravaganten Erlebnis- und Dienstle istungs- und 

Gastronomieko rnplexes. Bei der Entwicklung dieser 

Standorte spielen offenkundig Gesichtspunkte jenseits 

reiner Kostenkalküle eine entscheidende Rolle, vor al ­

lem solche, d ie sich auf die lokale und regionale Bin­

dung unverzichtbarer Kompetenzen beziehen. Entspre­

chend groß ist bei Standortentscheidungen d ie Bedeu­

tung komplexer sozialer A ushandlungen und Interessen­

a rrangements . N icht ausgeschlossen ist freilich, dass 

sich weniger komplexe Standorte zu einer Art Standort­

peripherie entwickeln, deren Ausbau oder Einschrän­

kung in wei t stärkerem Maße nach rein finanziellen Ge­

sichtspunkten gesteuert werden könnte. Hier stünden 

dann d ie überbetrieblichen Aushandlungs- und Interes­

senvertretungsstrukturen auf dem Prüfstand, die in die­

sen Unternehmen bislang allerdings erhebliches Ge­

wicht haben. Für d ie Stammsitze ihre rseits gi lt, dass sie 

zwar in ihrem Bestand nur begrenzt von reinen Finanz­

parametern abhängen, dass die Auseinandersetzung um 

das Gewicht entsprechender Steuerungsinstrumente in 

ihrem Inneren aber eine immer größere Rolle spie lt. 

Man kann ganz sicher davon ausgehen, dass d ie Ver-

handlungen über das „5000x5000"-Modell bei Volks­

wagen auf die Branche insgesamt ausstrahlen werden. 

Bei der Montage e ines neuen Kompakt-Van in Hanno­

ver und Wolfsburg sollen 5000 neue Arbeitsplätze ge­

schaffen werden, für die pauschal 5000 DM Personal­

kosten pro Kopf veranschlagt werden. D ie kosten-, ter­

min- und bedarfsgerechte Abwicklung der Produktion 

fi ele in die Verantwortung der Beschäftigten, bei wei t­

gehend deregul ierten Arbeitszei ten. So realisiert, liefe 

das in de r Tat darauf hinaus, dass die Produktion vom 

Management nur mehr über wenige Finanzparameter 

gesteuert würde und sich die sozia le Organisation der 

Produktion auf die Ausgestaltung dieser Vorgaben 

durch Arbeitnehmervertreter und operatives Manage­

ment beschränkte. 

Allerdings ist gerade auch in diesem Fall d ie Aushand­

lungskonstellatio n weitaus komplexer als das zu verhan­

delnde Konzept. Zwar wurde fi.i r d ie Produktio n des 

neuen Fahrzeugs ursprünglich aus Kostengründen ein 

Standort in Südeuropa favorisiert. Die Entscheidung für 

Wolfsburg und Hannover aber fiel bereits, bevor Ver­

handlungen über „5000x5000" überhaupt eingelei te t 

waren. Dabei spielte sicherlich ei ne Rolle, dass man mit 

Blick auf das Angebot - 5000 Arbeitplätze effektiv zu­

sätzlich - sowie auf die hochgradig kooperativen Bezie­

hungen zwischen Unternehmen, Betriebsrat und IG Me­

tall schon davon ausgehen konnte, dass man sich ir­

gendwie einigen werde. Hinzu kam alle rd ings, dass 

auch das Produktions- und Entwicklungsmanagement 

für die Ansiedlung am Stammsitz votierte, um sich beim 

Bau einer neuen Fahrzeugkategorie auf die know-how­

Basis am Ort stützen u nd diese damit wiederum festigen 

und weiterentwickeln zu können. 

Das absehbare Ergebnis wird e in exemplarischer Bruch 

mit den Bedingungen des VW-Tarifvertrages sein. In 

der neuen Geschäftseinheit wird exemplarisch ein neuer 

Governance-Kompromiss etabliert werden, der ein grö­

ßeres Gewicht finanzie ller Zielvorgaben mit einer be­

trächtl ichen Entstandardisierung der Regelung von Ar­

beitsbedingungen verbindet. Alle rd ings bleiben d ie Vor­

gaben Vorgaben. Der Erfolg des Modells hängt daran, 
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dass Prozesse organisationalen Lernens im Sinne kol­

lektiven Kompetenzautbaus angestoßen werden, die ge­

rade nicht von individualisierten Kosten-Nutzen-Kalkü­

len bestimmt werden. Von Finanzialisierung im Sinne 

tler Produktions- und Arbeitsorganisation in Analogie 

zur Finanzmarktlogik kann somit auch hier nicht die Re­

de sein. 

Grundsützlich lässt sich festhalten, dass Globalisierung 

und Finanzialisierung in den 90er Jahren in den hier be­

trach teten Unternehmen durchweg zwischen den ver­

schiedenen Beteiligtengruppen ausgehandelt und im 

Rahmen und unter Rückgriff auf die Strukturen der in­

dustriellen Beziehungen realisiert worden sind. Die 

Machtposition des Managements hat grundsätzlich zu­

genommen, bleibt aber durch eine eher zunehmende 

Abhängigkeit von anspruchsvollen Qualifikationen und 

kollektiven, s tandortgebundenen Kompetenzen relati­

viert. Der zunehmenden Bedeutung finanzmarktgetrie­

bener En tscheidungen steht ein beträchtliche r Einfluss 

von Arbeitnehmervertretern und Gewerkschaften übe r 

Informat ions-, Konsultations- und Aushandlungsbezie­

hungen bei der praktischen Realisierung gegenüber. 

Entwicklungen im Rahmen der überall bestehenden 

Eurobetriebsr~ite lassen mit aller Vorsicht den Schluss 

zu, dass das auch im länderübergreifenden Rahmen gi lt. 

2.2. Die Finanzialisierung des strategischen 

Managements - von der inkrementellen 

Innovation zur inkrementellen Erosion? 

D ie bis hierher diskutierten Konstellationen haben vor 

allem e ines gemeinsam: Die in F inanzparametern defi­

nierten Vorgaben des strategischen Managements wir­

ken a ls Kontextsteuerung auf die operativen Bereiche, 

in denen sie unter Rückriff auf interne Kompetenzen 

und Kooperationen umgesetzt werden, die sich ihrer­

seits nicht in Fi nanzparamete r auflösen lassen. Als 

handlungsfähige Einheiten bilden die operativen Berei­

che Organisationen in der Organisation, das heißt, sie 

müssen als eigenständige kollektive Handlungszusam­

menhtinge begriffen werden, deren Zusammenhalt und 

deren Fähigkeit, als Organisationen zu handeln, au f 

einem Komplex relativ stabiler Macht- und Einflussba­

lancen beruht, sowie auf ei nem Bestand von Konventio­

nen, der es ermöglicht, Fragen von Angemessenheit und 

Legitimität routinemäßig auf allgemein akzeptierte Wei­

se zu bewältigen. Organisationales Le rnen als Autbau 

und Weiterentwicklung kollektive r Kompetenz erfolgt 

damit als Aufbau, Veränderung oder Neustrukturierung 

dieses Systems aus Macht- und Interessenbalancen und 

U ngewissheit begrenzenden Konventionen. 

Unsere These in diesem Zusammenhang: Die Bedingun­

gen des so verstandenen organisationalen Lernens ver­

ändern sich mit der Neuausrichtung des strategischen 

Managements grundlegend. Die Finanzialisierung der 

internen Unternehmenss teuerung, mit Divisionalisie­

rung, eigenständiger Ergebnisverantwortung von Ge­

schäftsbereichen und Geschäftseinhe iten und der Ein­

führung interner, zum externen Markt h in offener 

Marktbeziehungen zwischen ihnen, a ls den wesentli­

chen Anknüpfungspunkten, begründet ei ne neue Quali­

tät von D istanz zwischen strategischem Management 

und operativem Geschäft, und zwar unabhängig davon, 

ob das strategische Management als Trüger reiner Fi­

nanzmarktimperative oder als Vertreter eher „produk tio­

nistischer" Optionen fungiert. Diese organisationale 

Distanz ist in dem Maße unschädlich, in dem das opera­

tive Management über genug Spie lraum und Ressourcen 

verfügt, um zwischen beiden Sphären zu vermitte ln 

bzw. die Friktionen zwischen den unte rschiedlichen Ak­

teuren abzupuffe rn. Sie wird dann zum Problem, wenn 

diese Voraussetzungen aufgezehrt werden. Und es gibt 

Anzeichen für e ine solche Entwicklung. 

Als besonders spektakuläres Beispiel für diese Tendenz 

kann der Konflikt um die Lohnfortzahlung im Krank­

heitsfall dienen, der 1996 die Mercedes-Benz-Werke er­

schütterte. Der Konzern hatte die Vorreiterrolle bei dem 

Versuch der Arbeitgeberverbände übernommen, die 

Herabsetzung des gesetzlichen Anspruchs erkrankter 

Arbeitnehmer auf Lohnfortzahlung von hundert auf 

80 % für die Metallindustrie zu übernehmen, obwohl 

dem eindeutige tarifvertragliche Regelungen entgegen-
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standen. Diese in Frage zu stellen war und ist zusätzlich 

deshalb extrem brisant, weil sie auf einen Streik zurück­

gehen, der im kollektiven Gedächtnis der IG Metall eine 

herausragende Stellung einnimmt. Das auch von Außen­

stehenden frühzeitig vorausgesehene Ergebnis des Vor­

preschens des Konzern war angesichts massenhafter 

Proteste und spontaner Warnstreikaktionen der Beleg­

schaften eine eklatante Niederlage sowohl der Konzern­

leitung als auch - wegen der Signalwirkung des Ereig­

ni sses - für die Arbeitgeberverbände insgesamt. Nach­

fragen bei Vertretern des operativen Managements erga­

ben durchweg Ratlosigkeit und Unverständnis. Man ha­

be das Ergebnis sehr wohl voraus gesehen, und man ha­

be keine Erklärung für das Vorgehen des Vorstands. 

Es gibt weitere, iihnlich gelagerte Beispiele aus Konzer­

nen nicht nur der Automobilindustrie. Und es gibt - und 

das ist möglicherweise sogar die wichtigere Tendenz -

eine verbreite te, branchenübergreifend zunehmende 

Entfremdung zwischen operativem und Top-Manage­

ment, weil dessen Agieren die Arbeitsbeziehungen in 

ihren Bereichen unmittelbar beeinträchtigt, oder weil 

der Kosten- und Leitungsdruck auf die Bereiche so groß 

wird, dass das operative Management seine soziale Puf­

ferfunktion immer weniger wahrnehmen kann. 

·wenn unsere These richtig ist, dass die Unternehmen 

mit ihren Produktstrategien von spezifischen kollektiven 

Kompetenzen und organisationalem Lernen in dem hier 

zugrunde gelegten Verständnis in Zukunft weiterhin und 

eher mehr abhängen werden, dann bedroht die hier dis­

kutierte Entwicklung die Kompetenzbasis und Strategie­

fähigkeit von Unternehmen grundlegend. Ob es dazu 

kommt. oder ob Konflikte der am Beispiel illustrierten 

Art oder auch Selbstreflexion im Management als Ge­

gengewichte wirken können, muss an dieser Stelle offen 

b leiben. 

3. Resümee 

Kann man von Fi nanzialisie rung als von einer neuen 

Software für die Automobilherstellung sprechen, wie 

wir es im Titel dieses Papers versuchsweise getan ha­

ben? 

Die Antwort muss differenziert ausfallen, je nachdem, 

welche Art Finanzialisierung man dabei im Auge hat. 

Wir haben in diesem Zusammenhang zwischen externer 

und interner Finanzialisierung unterschieden . Im ersten 

Fall steht der Einfluss der Finanzmärkte bzw. der finan­

cial community und ihrer Meinungsführer auf Un terneh­

men und Management im Vordergrund; im zweiten die 

Anwendung finanzmarktorientierter Kennziffern und an 

Finanzparametern ausgerichteter Systeme bei der Re­

strukturierung und Steuerung von Geschäftsprozessen 

durch das Management. Beide können nicht umstands­

los als normative Vorgabe und praktische Umsetzung 

begriffen werden, weil Finanzmarktanforde rungen keine 

eindeutigen, widerspruchsfreien Vorgaben für Ge­

schäftsprozesse auf der Basis der Erzeugung von Gütern 

und Dienstleitungen hergeben. 

Gleichwohl besteht zwischen beiden ein gewichtiger ge­

meinsamer Nenner: der Anspruch an ö konomisches 

Handeln auf a llen Ebenen, sich über einfache Kosten­

Nutzen-Kalküle zu legi timieren. Dieser Anspruch rich­

tet sich vor allem gegen ein „produktivistisches" Kon­

zept von Synergien, das unter fin anziellem Vorzeichen 

eine radikale Umdeutung erfährt. Fasste man darunte r 

bislang die unterste llten Zusatzerträge komplexer Hand­

lungssysteme, die sich gerade nicht in einfache Kosten­

Nutzen-Kalküle auflösen lassen, so erscheint der Begriff 

unter der neuen Perspektive allein zur Bezeichnung je­

ner Einmaieffekte legitim, die sich aus Einsparpotentia­

len bei Fusionen ergeben. Ein entsprechender Reduktio­

nismus steht hi nter der Identifizierung der Kernkompe­

tenzen von Unternehmen über Kerngeschäftsfelde r. In 

dieser Herausbildung einer einheitlichen Orientierungs­

und Leg itimationsordnung für M anagementhandeln und 

in deren Umsetzung in die Unternehmens- und betriebl i­

che Sozialorganisation sehen wir die wichti gste über­

greifende Dimension von Finanzialisierung. Luc Bol­

tanski und Eve Chiapello sprechen in diesem Zusam­

menhang von einem „neuen Geist des Kapitalismus" 

Boltanski/Chiapello 1999). 
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Die Mechanismen, über die dieser neue „Geist" im Rah­

men externer oder interner Finanzialisierung wirksam 

wird, unterscheiden sich allerdings deutlich. Mit der 

Ablösung des langfristig engagierten, strategischen Ak­

tionärs durch den nur kurzfristig engagierten Finanzan­

leger und Minderheitsaktionär wird der Druck von die­

ser Seite indirekter. Ob und inwieweit die Macht des 

Managements von dieser Seite her beeinträchtigt oder 

aber gestärkt wird, hängt davon ab, welche Handlungs­

optionen die jeweilige Aktienbewertung ihm oder ancle­

ren Akteuren eröffnet. Sie ist dort sehr groß oder sehr 

klei n, wo sich durch Finanzmarktoperationen - Aufspal­

tung, Fusion, Übernahme, financial reengineering - gro­

ße Bewertungssprünge erzielen lassen. Sie ist weitge­

hend unberührt, soweit es um die operative Geschäftstä­

tigkeit geht, weil es keinen eindeutigen Zusammenhang 

zwischen operativen Ergebnissen und Finanzmarktbe­

wertung gibt. Was sich am Beispiel Daimler Chrysler 

wie an Entwicklungen in anderen Branchen allerdings 

ablesen lässt, ist eine Art Selbstbi ndung, die durch das 

Spielen der Finanzmarktkarte erzeugt wird: Die Ansprü­

che und die Enttäuschungsanfälligkeit der financial 

community steigt auch im Hinblick auf das Niveau der 

operativen Resultate. Was die Branche als ganze angeht, 

so Hisst sich der Einfluss der Finanzmärkte auf dieser 

Ebene mit dem der TV-Unternehmen auf den Profifuß­

ball vergleichen: Sie beeinflussen die wirtschaftlichen 

Rahmenbedingungen wie die Handlungsspielräume ein­

zelner Vereine maßgeblich, sie bleiben aber ihrerseits 

bei ih ren Engagements in diesem Feld davon abhängig, 

dass ordentlicher Fußball gespielt wird. 

Eindeut iger liegen die Verhältnisse auf den ersten Blick 

bei der internen Finanzialisierung. Hier definieren fi­

nanzialisierte Steuerungssysteme die Kriterien und Ar­

gumente, nach denen das operative Management sich 

gegenüber dem strategischen rechtfertigen kann. Sie be­

stimmen damit, welche Art von Argumentationen für 

bestimmte Projekte oder eine Geschäftsstrategie ins 

Feld geführt werden können, und welche nicht. Und sie 

legen mit der Abgrenzung von Geschäftsbereichsverant­

wortlichkeiten Rahmen und Perspektive fest , die dabei 

e inzuhalten sind. Das be trifft insbesondere auch die Ent-

scheidung darüber, welche Produkte und Dienstleistun­

gen intern hergestellt, welche von außen bezogen, und 

welche ganz aufgegeben werden sollen. Allerdings 

bleibt auch in diesem Fall das Machtübergewicht ein re­

latives. 

Denn soweit es um mehr geht als um den Bezug von 

Standardkomponenten und Standarddienstleistungen, 

bleibt die Leistungsfähigkeit der Unternehmen an kom­

plexe Kooperationszusammenhänge und Integrations­

prozesse gebunden, die sich allein über Finanzparameter 

nicht zustande bringen lassen. Das gilt unabhängig da­

von, ob die entsprechenden Prozesse intern oder über 

Zulieferbeziehungen organisiert werden. Eine steigende 

Anzahl von Rückrufaktionen, Kostensteigerungen infol­

ge des Zukaufs ehemals intern vorgehal tener Expertise 

zu Tagessätzen oder die Entscheidung, bislang von au­

ßen bezogene IT-Kompetenz doch intern aufzubauen, 

sind aus unserer Perspektive Anzeichen dafür, dass die 

Bedeutung komplexer sozialer Beziehungen mit der 

Verstärkung marktförmig koordin ierter N etzwerkstruk­

turen nicht sinkt. 

Geht man davon aus, dass durch das Spannungsverhält­

nis zwischen Finanzmarktanforderungen und Realöko­

nomie die Restrukturierungsdynamik in der Automobil­

industrie auf Dauer geste llt wird und die angesproche­

nen Netzwerke zugleich komplexer und variabler wer­

den, dann rückt die Frage in den Mi ttelpunkt, ob es be i 

soviel Instabilität e ine verlässl iche Balance zwischen 

den unterschiedlichen Handlungslogiken geben kann. 

Die Fallbeispiele, die wir in den voranstehenden Ab­

schnitten angeführt haben, sprechen dafür, dass die 

Akteure auf der operativen Ebene übe r beträchtliche 

Machtressourcen verfügen, um ein wirksames Gegenge­

wicht zur primären Ausrichtung des Top-Managements 

an Finanzparametern zu b ilden. Die Beispiele einer zu­

nehmenden organisationalen Distanz zwischen Top-Ma­

nagement und operativen Bereichen, insbesondere dem 

shop floor, deuten demgegenüber an, dass die dabei vor­

ausgesetzte Bindekraft in Erosion begriffen sein könnte. 

Für die Verhältnisse in der deutschen Automobilindu­

strie gehen wir davon aus, dass Konflikte wie die ange-
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führten in Verbindung mit dem gerade in dieser Branche 

fes t etablierten System industrieller Beziehungen einen 

wesentlichen Beitrag dazu liefern können, die Unterneh­

mensstrateg ien in der Balance zu halten oder sie nöti­

genfall s neu zu justieren. Sollte sich aus Prozessen der 

Finanzialisierung dabei eine stabil laufende Software für 

die Automobi lherstellung ergeben, so wird diese mit 

Sicherheit nicht vom Typus der marktbeherrschenden 

Einheits- und Standardsoftware sein, sondern eher dem 

Modell dezentraler E ntwicklung und Programmierung 

entsprechen, das sich mit dem Linux-Label verbindet. 
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Erfahrung und Bewältigung von sozialer Ausgrenzung in der Großstadt: 

Was sind Quartierseffekte, was Lageeffekte?1 

Martin Kronauer, Berthold Vogel 

J. Quartier und soziale Lage 

Wie in einem Brennglas bündeln sich in Großstädten die 

Folgen der ökonomischen und gesellschaftlichen Verän­

derungen am Übergang ins 2 1. Jahrhundert. Hier kon­

zentrieren sich die neuen Dienstleistungsberufe, die 

Ko mmandozentralen einer zunehmend international ver­

flochtenen Ökonomie, der neue Reichtum, der in diesen 

Bereichen e rwirtschaftet wird und die Konsumangebote 

fi.ir diejenigen, die an diesem Reichtum partizipieren. 

Hier tre ten aber auch d ie Probleme besonders deutlich 

hervor, die aus dem Arbe itsplatzverlust durch Deindu­

strial isierung und Rationalisierung, durch wachsende 

Einkommensungleichheit zwischen unterschiedlichen 

Dienstleistungssparten, durch Migration und die Erosion 

unterstützender sozialer Ne tze erwachsen. Auf die gro­

ßen Städte fäll t schließlich in verstärktem Maße die 

schwierige finanzie lle Verantwortung, mit den Proble­

men fertig zu werden. 

Aus guten Gründen konzentriert sich deshalb die inter­

nationale Diskussio n über Exklusion und Underclass auf 

Vierte l mi t hoher Arbeitslosigkeit und Armut in Groß­

stiid ten. Sie sind in besonderem M aße Orte der Aus­

grenzungsbedrohung und der Ausgrenzung. Sind sie 

deshalb aber auch ausgrenzende Orte? Oder anders ge­

fragt: Fügen sie der Margina lisierung und Ausgrenzung 

am Arbeitsmarkt, der daraus resultierenden Schwächung 

in der sozialen Einbindung und dem Verlust von Teilha­

bemöglichke iten am gesellschaftlichen Leben - kurz, 

der in vieler Hinsicht benachteil igenden sozialen Lage -

eine eigenständige, sozial-räumliche Ausgrenzungsdi­

mension hinzu? Verschärfen sie somit die La<Te oder 
"" 

können sie auch behilflich sein, Ausorenzun(T zu bewi1'l-o 0 

tigen? 

Die Befunde in der internationalen Forschun(T hierzu 
0 

sind nicht e indeutig. Um die Frage empirisch prüfen 

und beantworten zu können, e rscheint es notwendig, das 

Quartier in seinen Auswirkungen auf die soziale Lage 

unter zwei Gesichtspunkten zu betrachten: zum einen 

a ls Ressource, zum anderen als sozia len Erfahrungs­

raum. 

Arbeitslose und Anne sind in der Reichweite ihrer sozi­

alen Beziehungen stärker auf ihr Wohnquartier verwie­

sen als Erwerbstätige und finanziell bessergeste ll te Be­

völkerungsgruppen (vgl. Hamm 1998: 177). Aus diesem 

Grund ist für sie von besonderer Bedeutung, ob das 

Quartier Ressourcen für die Bewälti 11un(T ih rer All taos-o 0 0 

probleme bereitstell t oder nicht. Vor a llem zwei Typen 

von Ressourcen sind dabei relevant: unterstützende so­

ziale Netze und insti tutionelle Angebote. 

Was unterstützende soziale Netze betrifft, so führt be­

reits die Marginalisierung am Arbei tsmarkt dazu, dass 

Kontakte zu Personen, die fest in das Erwerbssystem 

eingebunden sind, weniger werden. Dies haben inte rna­

tionale Forschungen sowohl für Partnerbeziehunoen wie 0 

Freundes- und Bekanntenkreise immer wieder nachoe-
"' 

wiesen (vgl. Kronauer 2001 ). Damit gehen abe r auch 

Der Au fsatz wird veröffentlicht in: Hartmut Häußermann/ Martin Kronaucr/ Walter Siebel (Hrsg.): An den IUindcrn der Sttidtc _ Armut und Aus-
gn.:nzung (erscheint im März 2002 in der Edition Suhrkamp). . 
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wichtige Informanten verloren, die Hinweise auf offene 

Arbeitsstellen vermitte ln und beim Arbeitgeber „ein gu­

tes Wort" einlegen können. Solche informellen Kanäle 

spielen bei der Arbeitsvermittlung eine wesentliche Rol­

le. Überdies schränkt die Reduzierung von Kontakten 

auf Menschen in g leicher Lage die Möglichkeiten ge­

genseitiger materieller Hilfe ein. Zwar sind die Armen 

eher bereit als die Reichen, Hilfe in N otsituationen zu 

le is ten. Der Umfang, in dem sie dies können, is t aller­

dings bei ihnen besonders begrenzt (vgl. Andreß 1999: 

185). 

Die räumliche Konzentration von Armen und Arbeitslo­

sen kann die Tendenz zur sozialen Homogenisierung 

der Kontakte weiter verstärken und damit wichtige Res­

sourcen untergraben, die aus der Lage herausführen 

oder sie zumindest materie ll erträglicher machen könn­

ten. Aber nicht in a llen Quartieren mit einem hohen An­

teil von Armen und Arbeitslosen muss di es der Fall 

sein. Entscheidend sind die soziale Zusammensetzung 

und die funktionale Ausrichtung des Quartiers. Inner­

städtische Viertel, die gle ichermaßen zum Wohnen wie 

zum Handel und zum (in der Regel kle inen) Gewerbe 

genutzt werden , eröffnen mehr Möglichke iten, gelegent­

liche oder gar wieder fes te Arbeit zu finden als die mo­

nostrukturell auf das Wohnen ausgerichteten Trabanten­

städte der Großsiedlungen. Vor allem letztere ge lten 

deshalb in Europa als ausgrenzende Orte. Dagegen ent­

ha lten die innerstädtischen Quartie re aufgrund ihrer so­

zialen Mischungsve rhültnisse - im Unterschied zu den 

s tärker „entmischten" Armutsgettos in den Großstädten 

der USA - in de r Regel kompensatorische Potentiale 

(vgl. für Deutschland Herl yn u.a . 1991 ). Die Frage ist 

hier weniger ob, sondern wie weit und wem diese dabei 

hel fen können, prekäre soziale Lagen zu bewältigen, 

und was Bewtiltigung dabei heißt. 

Institutionelle Angebote im Quartier, die Einfluss auf 

d ie Auseinandersetzung mit Arbeitslosigkeit und Armut 

haben können, betreffen insbesondere die Verkehrsein­

bindung (Erreichbarkei t) sowie die Quantität und Quali­

tüt von Dienstl eistungen vor Ort - Schule, medizinische 

Versorgung, Beratungsstellen, Pflege des Wohnum-

felds, Fre izeitangebote . Physische Isolation, Verwahrlo­

sung und Entleerung öffentlicher Räume, institutionelle 

Unterversorgung verschärfen zweifellos die soziale 

Ausgrenzungsgefahr. Gute Wohnverhältnisse und unter­

stützende Einrichtungen können dagegen d ie materielle 

Seite der sozialen Lage ertriiglicher machen. Allerdings 

bedeuten institutionelle Angebote nicht in jedem Fall, 

dass Arbeitslose und Arme sie nutzen und nutzen kön­

nen, um der Ausgrenzungsbedrohung zu entgehen. 

Denn sosehr Arbeitslose und Arme auch auf ihr Wohn­

quartier zurückgedrängt sein mögen, so wen ig hat ihre 

soziale Lage in aller Regel dort ihren Ursprung. 

Quartier als sozialer Erfahrungsraum ist vo n Quartier 

als Ressource sicher nich t zu trennen. Den noch is t es 

wichtig, beide im Hinblick auf das Ausgrenzungsprob­

lem zu unterscheiden. Wie Arme und Arbeitslose das 

Quartier, in dem sie leben, sozial beurteilen, wie sie sich 

selbst im Verhältnis zu seinen anderen Bewohnern se­

hen, fällt auch in Vierteln mit hoher Arbeitslosigkeit 

und Armut sehr unterschiedlich aus. Leben im Armuts­

quartier kann bedeuten, in dem Gefühl , stigmatisiert und 

von de r Gesellschaft ausgeschlossen zu sein, bestärkt zu 

werden. Es kann mit e iner mehr oder weniger starken 

Distanzierung von anderen Bewohnern und Bewohner­

gruppen e inhergehen. In der Abgrenzung offenbart sich 

häufig der angestreng te Versuch, sich selbst noch als 

moralisch oder statusmäßig Überlegenen 7.U stilisieren. 

Eine solche Sichtweise dürfte sich vor allem bei denen 

finden, für die das Quartier keine oder nur wenige Res­

sourcen bereitstellt. Umgekehrt kann diese Wahrneh­

mung ihrerseits aber auch ein Hindernis dafür darstel­

len, sich potentiell vorhandene soziale Ressourcen zu 

erschließen. 

Das Quartier kann abe r auch e inen Filter bilden, der die 

Außenbeurteilung in ihren Wirkungen abschwächt. Es 

kann geradezu einen Schutzraum darstellen, in den man 

sich zurückzieht und unter seinesgle ichen verstanden 

und aufgehoben sieht. Alle rdings bleibt der Schutz die­

ses Binnenraums in aller Regel prekär, da e r von „Au­

ßen" - den Ämtern der Fürsorge, den Medien, sozialen 

Anforderungen durch Außenstehende - immer wieder 
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anoefochten wird. Es stellt sich dann die Frage, wie weit e 

und unter welchen Umständen eine einbindende „Quar-

tiersidentität" der Erfahrung, von sozialer Ausgrenzung 

bedroht oder betroffen zu sein, entgegenwirken kann. 

In einer empirischen Untersuchung wollten wir heraus­

finden, wie am Arbeitsmarkt von Ausgrenzung bedrohte 

Männer und Frauen ihre Wohnquartiere und Nachbar­

schaften beurteilten und wie sie sich in ihnen mit ihrer 

Lage auseinander setzten. Auf diesem Weg hofften wir, 

mehr i.iber die oben angesprochenen Probleme und Zu­

sammenhänge zwischen sozialer Lage und Quartier zu 

e rfahren. Insbesondere interessierte uns, wer das Quar­

tie r als Ressource betrachten und nutzen konnte, wer 

nicht und aus welchen Gründen. Dabei gingen wir da­

von aus, dass innerstädtische Viertel mit gemischten 

Wohn- und gewerblichen Funktionen anders beurteilt 

und genu tzt würden als monofunktional ausgerichtete 

Großsied lungen. Aus diesem Grund bezogen wir in die 

Untersuchung zwei Stadtvierte l ein, die jeweils einen 

der be iden Quartierstypen repräsentieren sollten. 

Die Untersuchung führten wir in Hamburg durch. Zuge­

spitzt wie kaum in e iner zweiten Großstadt in Deutsch­

land kommen hier die Merkmale des ökonomischen und 

sozialen Umbruchs am Übergang ins 2 1. Jahrhundert, 

das Nebeneinander von aufsteigenden wirtschaftlichen 

Wachstumsbranchen und hoher Armut, zum Ausdruck. 

Was dies im Hinblick auf d ie soziale Verteilung von 

Ausgrenzungsrisiken und deren historisch besondere 

Qualittit bedeutet . davon wird im zweiten Abschnitt die­

ses Aufsatzes die Rede sein. Im d ritten ste llen wir kurz 

die beiden Untersuchungsquartiere vor, im vierten und 

fünfte n diskutieren wir Befunde der Befragung. Dabei 

geht es zuniichst um die Wahrnehmung der Viertel im 

Vergle ich, anschließend um unterschiedliche Sichtwei­

sen innerhalb jedes Viertels. Unsere Leitfragen sind: 

Wer kann quartiersbezogene Ressourcen nutzen, wer 

nicht und warum? Wie weit kompensieren oder verstär­

ken Quartierseffekte Lageeffekte angesichts der Bedro­

hung durch soziale Ausgrenzung? 

2. Lehrstück Hamburg: Stadt des neuen Wirt­

schaftswachstums und der Armut 

Hamburg ist eine wirtschaftlich woh lhabende und pros­

perierende Region. Wie keine andere westdeutsche 

Großstadt vermochte Hamburg in den 90er Jahren von 

der politischen Integration Nordeuropas in d ie Europäi­

sche Union, von der Öffnung Osteuropas und vor allen 

Dinoen von der deutschen Vereinigung zu profitieren. e 

Es konnte sich zu einer zentralen Drehscheibe des euro­

päischen Warenhandels entwickeln. Zudem veränderte 

sich seit Mitte der 80er Jahre die Beschäft igungsland­

schaft der Hansestadt grundlegend. Das Wirtschaftsle­

ben wird heute von einer differenzierten Dienstleis­

tungsökonomie geprägt, in der die Medien- und Kom­

munikationsbranche, unternehmensbezogene Dienstleis­

tungen (z.B. Finanz- und Rechtsberatung) und die Wer­

bewirtschaft dominieren (vgl. Läpple 1996; Gornig u.a. 

1999). Im industrie llen Bereich konnte sich Hamburg 

als e in Zentrum des europäischen F lugzeugbaus und als 

ein wichtiger Standort der Bio- und Informationstechno­

logien etablieren (vgl. SZ vom 28.4.00). 

Die Branchen der Zukunft - „High Tech" und neue 

Dienstleistungen - dominieren also in der wirtschaftli­

chen Struktur und sind die Zugpferde des Wachstums. 

Wonach alle Städte im mehr oder weniger globalen 

Wettbewerb der Standorte streben, Hamburg hat es ge­

schafft . Verantwortl ich hierfür war in entscheidendem 

Maße die seit den 80er Jahren vom Senat betr iebene Be­

schäftigungspolitik und W irtschaftsförderung, die e ine 

Abkehr von den traditione llen Industriebranchen des 

Schiffbaus, der Mineralölverarbei tung oder der Stahl­

verarbeitung forcierte. Dieser im Vergleich mit anderen 

Regionen relativ erfolgreiche wi rtschaftliche Struktur­

wandel ist das Resultat gezielter pol itischer Eingriffe 

und Steuerungseffekte (vgl. Alisch/Dangschat 1998 : 

l l 3ff). Gegen den westdeutschen Trend wuchs seit 

1990 die Beschäftigung im Ballungsraum Hamburg 

(vgl. Geppert 1999). Das Pro-Kopf-Einkommen liegt 

seit diesem Zeitpunkt weit i.iber dem bundesdeutschen 

Durchschnitt, und die ji.ingste Auswertung der Lohn­

und Einko mmenssteuerstatistik von 1995 zeigt , dass in 
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Hamburg die mittleren und höheren Einkommen in den 

90e r Jahren an Gewicht zulegten, während die Größen­

klassen der niedrigen und hohen Einkommen schrumpf­

ten (Schüler 1999).2 

Vieles spricht dafür, dass die Sozialstruktur Hamburgs 

nach wie vor eine breite Mittelschicht aufweist, die von 

diesem Strukturwandel profitiert. Doch im selben Zeit­

raum wuchsen auch die Sozialhilfeausgaben überpro­

portional. Im Vergleich deutscher Großstädte sind nur in 

Bremen mehr Menschen auf die Leistungen der Sozia l­

ämter ange wiesen als in Hamburg (vgl. Statist isches 

Landesamt l 999b: 196). Seit Beginn der 70er Jahre 

stieg d ie Zahl der Sozialhilfeempfänger kontinuie rl ich 

an. Zählte die Hamburger Sozialbehörde im Jahre 1970 

noch 17 .650 Empfänger von Sozialhilfe, so waren es 

1997 bereits 159.681 Menschen, die regelmäßige Unter­

stützungsleistungen vom Sozialamt erhielten (vgl. Sta­

tistisches Landesamt l 999a). 

Die .,Sozialhilfedichte", also der prozentuale Antei l der 

Empfänger von la ufender Hilfe zum Lebensunterhalt an 

der Wohnbevölkerung, ist allerdings innerhalb der Stadt 

räumlich und sozial sehr ungleich verteilt. Der höchste 

Ante il an Sozialhilfeempfängern (Hamburger Durch­

schnitt: 8 %) finde t s ich in den Bezirken Hamburg-Mitte 

( 13 %) und Hamburg-Harburg ( 11 %) (vgl. Statistisches 

Landesamt 1998). In beiden Fällen handelt es sich um 

traditione lle Arbeiter- und Zuwandererbezirke , deren 

Bewohner in besonderem Maße unter dem wirtschaftli­

c hen Strukturwandel der Hansestadt zu leiden haben. 

Auffällig ist der hohe Anteil von Kindern und Jugendli­

eben unter de n Hilfeempfängern - e in Trend der 90er 

Jahre, der s ich nicht nur in Hamburg findet (vgl. 

BMFSFJ 1998). W ährend der Anteil von Kindern und 

2 Oie Lohn- und Einkommenssteuerstatistik weist gerade hinsicht­
lid 1 der sehr niedrigen und der sehr hohen Einkommen systemati­
sch..: Schwachpunkte auf. die mit dem Erhebungsverfahren zu tun 
hahcn. Es fo hlen auf dem e inen Pol des Einkommensspektrums 
Angabe n über die nicht stcuerpnichtigen Einkünfte aus der Ar­
beitslosenunterstützung und aus Sozialhilfeleistungen. Auf dem 
anderen Pol des Einkommensspektrums schlägt zu Buche, dass 
die lnansprnchnahme der vom Steuerrecht gebotenen Möglichkei­
ten der Steuervermeidung den Gesamtbetrag der einkommens­
steuerpflic htigen Einkünfte erheblich mindert. Nicdrigcinkommen 
werden auf diese Weise nicht erhoben und Spitzeneinkommen sy­
ste matisch untersc hätzt (vgl. Schüler 1999: 81). 

Jugendlichen unter 18 Jahren an der Hamburger Bevöl­

kerung gerade einmal 16 % beträgt, stellen sie mehr als 

ein Drittel aller Sozialhilfeempfänger. Lebten 1975 im 

Hamburger Durchschnitt 4,5 % der Kinder unter 7 Jah­

ren von Sozialhilfe, so waren es 1997 bereits 2 1,5 %. In 

einigen Stadtvierteln der Bezirke Mitte und Harburg 

liegt die Sozialhilfedichte in der A ltersgruppe der unter 

?jährigen zwischen 30 % und 40 % (vgl. BAGS 1997). 

Immer häufiger und immer langfristiger gerate n Fami­

lien in Abhängigkei t von Sozia lhi lfezah lungen (vgl. 

Korte u.a. 1999). Schließlich liegt auch die durch­

schnittliche Dauer des Sozialhilfebezugs in Hamburg 

höher als in anderen deutschen Städten. Die dürren Zah­

len der Statistik weisen darauf hin, dass für alle diese 

Entwicklungen in erster Linie der dauerhafte Verlust der 

Erwerbsarbeit bzw. der versperrte Zugang zum Arbeits­

markt verantwortlich sind. 

Das Hamburger Beispiel belegt, dass in den 90er Jahren 

ein hoher Beschäftigungsstand und Massenarbeits losig­

keit, wachsende Wertschöpfungsquoten und Ausgren­

zungsdruck am Arbeitsmarkt sowie wirtschaftliche 

Prosperität und verfestigte Langzeitarbeitslosigke it ein­

ander keineswegs ausschließen. Sie s ind im Gegenteil 

Kehrseiten ein und desselben Strukturwande ls. Insbe­

sondere die langanhalte nde Arbeits losigkeit hat sich zu 

einem zentrale n Problem des Hamburger Arbeitsmark­

tes e ntwickelt. Nach den Angaben des Hamburger Ar­

beitsamtes stieg der Antei l der Langzeitarbe itslosen an 

allen arbeitslos registrierten Erwerbspersonen in de n 

90er Jahren von 25 % auf rund 40 %. Auch die soge­

nannte Verble ibswahrscheinlichkeit in Arbeits los igkei t 

liegt in der Arbeitsmarktreg ion Hamburg überdurch­

schni ttlich hoch: Von allen neu registrierte n Arbei ts lo­

sen des Jahres 1997 blieben in Hamburg 22 % liinger als 

ein Jahr ohne Erwerbsarbeit. Zum Vergleich: In zahlrei­

chen süddeutschen Regionen liegt d ieser W ert um die 

10 % (vgl. hierzu Rudolph 1998). Die Folgen des Ar­

beitsplatzverlustes habe n sich für bestimmte Gruppen 

der Erwerbsbevölkerung in der zurückliegende n Dekade 

verändert. Die Gefahr de r Ausgrenzung vom Arbeits­

markt für gering qualifizierte, älte re und gesundheitlich 

eingeschränkte Arbeitskräfte is t e norm gewachsen (vgl. 
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Karr 1999). Immer deutlicher teilt sich die erwerbsfähi ­

ge Bevölkerung in diejenigen auf, die in der einen oder 

anderen Form Zutritt zu Erwerbsarbeit fi nden, und m 

diejenigen, denen dieser Zugang versperrt bleibt. 

Die Spaltung des Arbeitsmarkts ist der Preis, den die 

Stadt für den raschen wirtschaftlichen Umbau zahlt. Der 

techno logische Wandel, der alle Branchen durchzieht 

und der d ie Arbeitswelt grundlegend zu Ungunsten der 

gering qualifizierten Arbeitskräfte verändert (vgl. Rein­

berg 1999), macht sich gerade in Hamburg besonders 

bemerkbar. Der fortschrei tenden Professionalisierung 

der Erwerbsarbei t entspricht der Niedergang e ines be­

stimmten (industrie llen) Tätigkeitstyps - des un- oder 

angelernte n Arbeiters, der in Hamburg vor allem in den 

Seehafenindustrien, in der Grundstoffverarbeitung und 

im hafennahen Transport- und Lagergewerbe tätig war 

und ist. Nach A ngaben des Statisti schen Landesamtes 

Hamburg ha t sich das Arbeitsplatzpotential für unge­

lernte Arbei tskräfte im produzierenden Gewerbe Ham­

burgs zwischen 1979 und 1995 mehr a ls halbiert (vgl. 

Wohl fahrt 1997). Mit dieser Entwicklung gehen zwei 

weitere Prozesse einher: das deutliche Absinken der Er­

werbsquote der Männer - von 89 % ( 1970) auf 68 %( !) 

( 1997 ) - und der absolute Rückgang der Zahl der als As­

heiterinnen und Arbeiter tätigen Hamburger - von 

300.900 ( 1970 ) auf nur mehr 179.900 (1997) (vgl. Sta­

tistisches Landesamt l 999a). 

Der skizzierte ökonomische Wandel führt allerdings 

nicht nur zur mehr oder weniger defini tiven Abkoppe­

lung ei nes Te ils der Erwerbsbevölkerung, indem die Zu­

gangsbarr ieren am Arbeitsmarkt immer undurchlässiger 

werden. Im Zuge dieses Wandels verändern sich auch 

die Formen der Teilhabe an Erwerbsarbeit. Atypische 

Formen der Beschäfti gung gewinnen mehr und mehr an 

Bedeutung (vgl. Hamburger Arbeitsmarktbericht 1997). 

Die Branche der Zeit- und Leiharbeit boomt. In Ham­

burg b ieten über 200 Zeitarbeitsfirmen ihre Dienste an. 

Die Qual itä t der angebotenen Beschäftigungsverhältnis­

se si nd hierbei sehr unterschiedlich. Die expandierende 

Hamb urger Dienstleistungsökonomie (vgl. Gornig u.a. 

1999) sorgt zwar einersei ts für eine weitere Professiona-

lisierung des Erwerbslebens, aber sie bringt au f der an­

deren Sei te auch Beschäftigungsverhä ltnisse hervor, d ie 

arbeitsrechtlich wenig gesichert sind, geringe Qualifika­

tionen verlangen und im unteren Gehaltsbereich liegen. 

Der Niedriglohnsektor, den es nach Ansicht verschiede­

ner Experten in Deutschland zur Linderung der Arbeits­

losigke it e rst noch zu schaffen gilt, kann in der Di enst­

leistungsökonomie Hamburgs bereits besichtigt werden. 

In ihm arbeiten vor allen Dingen Frauen und jüngere 

Arbeitskräfte. Die Teile der (Industrie-)Arbeiterschaft, 

die dem industriellen Strukturwandel zum Opfer gefal­

len sind, finden hier in der Regel keinen P latz mehr. Bei 

der Entwicklung atypischer Beschäftigungsformen fällt 

zudem auf, dass auch d ie Sozialämter immer stärker da­

zu übergehen, ihr Klientel um buchstäblich „ jeden 

Preis" in Zei t- und Leiharbeitsfirmen unterzubringen. 

Zwar führen diese Beschäftigungsformen nicht zwangs­

läufig zur Ausgrenzung oder Marginalisierung am Ar­

beitsmarkt, aber sie machen anfällig dafür. 

Es mag übertrieben sein, Hamburg aufgrund seine r so­

zialen und wirtschaftl ichen Gegensiitze a ls den „Proto­

typ der Lateinamerikanisierung deutscher Städte" zu be­

zeichnen („Hamburger Abendblatt" vom 21.11.1997). 

Doch zweifelsohne wird die Entwicklung Hamburgs 

stärker als andere deutsche Großstadtregionen durch das 

spannungsreiche Nebeneinander von Wohlstand und 

Armut, von großbürgerlichen Wohnvierteln und Groß­

wohnsiedlungen des sozialen Wohnungsbaus, von Kar­

rieren in neuen Dienstle istungsberufen und sozialer Ver­

drängung durch Deindustrialisierung geprägt. Gerade 

darin manifestiert sich die neue Qualität der Arbei tslo­

sigkeit und Armut in Deutschland heute. Sie sind nicht 

mehr nur Randerscheinungen des Wohlstands, die Ein­

zelschicksale betreffen und sich als solche behandeln 

ließen, wie noch in den 70er Jahren. Sie sind aber auch 

nicht mehr charakteristischer Bestandteil des Industrie­

kapitalismus wie die „alte" Armut und Arbeitslosigkeit 

in der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg. Vielmehr zeigen 

sie d ie soziale Entwurzelung von weiten Teilen der un­

und angelernten Arbe iterschaft an, die in den neuen For­

men der kapitalistischen Ökonomie ke inen P latz mehr 

haben (sollen). Deproletarisierung is t dafür ein ange-
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messener Ausdruck - Verlust nicht nur des Arbeitsplat­

Les, sondern auch einer Lebensweise, die um die Er­

werbsarbeit organisiert war und von anderen nachbar­

schaftlich getei lt wurde. Daneben scheinen bereits die 

Konturen der zukünftigen Arbeitsplatzunsicherhei t und 

Armut auf: Erwerbsarbei t als „Job" in der Dienstboten­

klasse, die s ich zusammen mit dem Aufstieg der neuen 

Wirtschaftssektoren und dem Lebensstil der dort tätigen 

„professionals" ausbreitet. 

3. Typische Beispiele „benachteiligter" 

Wohnquartiere· St. Pauli und 

Mümmelmannsberg 

Wenn heute in der öffentlichen und wissenschaftlichen 

Diskussion von „benachteiligten" Quartieren, „sozialen 

B re nnpunkten" und „überforderte n N achbarschafte n" 

(GdW 1998) d ie Rede ist , dann geht es in der Regel um 

zwei un terschiedliche T ypen städtischer Quartiere : das 

innerstädtische A ltbauquartier und die Großsiedlung am 

Rande der Stadt. Dementsprechend konzentriert s ich un­

sere Auswahl der Untersuchungsorte in Hamburg auf 

den in de r Innenstadt gelegenen Stadtteil St. Pauli und 

auf die Großwohnsiedlung Mümmelrna nnsberg im 

Stadtte il B illstedt, in der östlichen Peripherie Hamburgs. 

Mümrne lmannsberg ist d ie größte Wohnsiedlung des 

Hamburger sozialen Wohnungsbaus der 60er und 70er 

Jahre . Im öffentliche n Bewusstsein der Hansestadt rep­

räsentieren beide Vierte l Orte der Armut und der sozia­

len Be nachte iligung. St. Paul i, obgleich als Vergnü­

gungs- und Szenevierte l die touris tische Attraktion 

Hamburgs, w ird in verschiedenen lokalen M onogra­

phien zur sozialstrukturelle n und -räumlichen Entwick­

lung de r Hansestadt als der ärmste und einkommens­

schwächste Hamburger Stadtteil vorgeste llt (Alisch/ 

Dangsc hat 1998 : 13 l ; Dangschat 1996). Der Groß­

wohnsiedlung Mümmelmannsberg, die ei ns t als das stä­

d tebauliche Reformvorhaben der Hansestadt errichtet 

wurde, e il t spätes te ns3 nach dem ersten Armutsbericht 

1 Bereit.' Mitte der s iebziger Jahre wurde im Norddeutschen Fern­
sehen l!ine ebenso wohlmeinende wie sozialkritische Reportage 
„Die armen Leute vom Mümmelmannsberg" ausgestrahlt, die im 

der Hamburger Sozia lbehörde (vgl. BAGS 1993) der 

traurige Ruf voraus, ein trostloses „Sammelbecken der 

Armen der Stadt" zu sein. 

Ein Blick auf die Zahlen der Hamburger Statistik bestä­

tigt, dass in Mümmelmannsberg und St. Pauli über­

durchschnittlich viele Arbeitslose und Sozialhil feemp­

fänger leben. Beide Viertel s ind in dieser Hinsicht tat­

sächlich „problembeladene Quartiere" (Häußerrnann 

2000). St. Pauli und Mümmelmannsberg weisen mit 

16,4 % bzw. 14,5 % die höchsten „Sozialhilfedichte n" 

in der Hansestadt Hamburg auf. Während in St. Pauli 

überdurchschnittlich viele deutsche Sozialhilfeempfän­

ger leben, s ind es in Mümmelmannsberg vor allen Din­

gen Bewohner nicht-deutscher Herkunft, die Sozia lhi lfe 

beziehe n. Insbesondere Famil ien si nd in beiden Stadttei­

len in besonders starkem Maße auf Sozialhi lfe angewie­

sen. Mehr als ein Drittel der Kinder im Al ter unter sie­

be n Jahren wachsen in d iesen Vierteln in Haushalten 

auf, in denen keiner Erwerbstätigkeit nachgegangen 

wird bzw. in denen das durch Erwerbsarbeit erzielte 

Einkommen nicht a usreicht, den finanzielle n Unterhalt 

der Familie zu sichern (vgl. BAGS 1997: 6 l fl) . Auch 

die Zahl der Langzeitarbeitslosen liegt nach Angaben 

des Statistischen Landesamtes in städtischen Quartieren 

wie St. Pauli und Mümmelmannsberg deutlich höher als 

in andere n Vierteln der Stadt. Schließlich s ind beide 

Quartiere Zuwandererviertel - St. Pauli seit jeher, Müm­

melmannsberg seit Mitte der 80er Jahre. In St. Pauli 

(1997: 30.000 Einwohner) s ind 44 % der Wohnbevölke­

rung nichtdeutscher Herkunft, in Mi.immelmannsberg 

(1997 : 2 1.000 Einwohner) liegt der Antei l der ausländi­

schen Bewohnerschaft bei 24 %. Insbesonde re ausländi-

noch sehr j ungen Stadtteil wahre Protests türme auslöste. Das Ne­
gativimage begldtet die Wohnsiedlung von Beginn an - unahhün­
gig von wi11schaftlichen Konjunktur- und Arbe itsmarktzyklen. 
Dieses Image hat offensichtlich sehr viel mit der „Belegungspoli­
tik'' nach dem Neubau der Siedlung zu tun . Ein Gutteil der Erst­
bezieher s tammte aus Barackensiedlungen. die in den Zeiten dt!r 
akuten Wohnungsnot nach dem Zweiten Weltkrieg als insbeson­
dere die Hamburger Aiiieitcrquartierc. Hamm. Horn und Billstedt. 
die in unmittelbarer Nachbarschaft zur heutigen Siedlung Miim­
mclmannsberg liegen, stark zerstört waren. errichte! wurden. An 
diesem „schlechten Ruf' der Siedlung konnten auch die zahlrei­
chen hildungs- und gesundheitspolitischen Reformprojekte, die 
im Stadtteil konzentriert si nd (die über die Grenzen Hamburgs 
hinaus bekannte Gesamtschule Mii mmel mannsbcrg oder das Ge­
sundheitszentrum) wenig ändern. 
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sehe Jugendliche sind in beiden Stadtteilen weit über­

durchschnittlich von Arbeitslosigkeit betroffen - wäh­

rend auf der anderen Seite ein Teil der ausländischen 

Wohnbevölkerung mittlerweile zum lokalen Mittelstand 

zähl t. 

Trott. ähnl icher statistischer Indikatoren für soziale Be­

nachteiligung unte rscheiden sich St. Pauli und Müm­

rnelmannsberg in anderer Hinsicht beträchtlich. Insbe­

sondere in ihrer räumlichen, baulichen und wirtschaftli­

chen Struktur repräsentieren sie unterschiedliche sozia l­

rtiumliche Quartierstypen. St. Pauli steht für ein „multi­

funktionales Wohnquartier", in dem Leben und Arbei­

ten noch in vielfält iger Weise miteinander verknüpft 

sind, in dem e ine differenzierte Stadttei lökonomie exis­

tiert , in dem Handel und Wandel das Straßenbild be­

herrschen und in dem dementsprechend sehr unter­

schiedliche soziale Milieus anzutreffen sind. Die Wohn­

sied lung Mürnrnelmannsberg dagegen ist e in Beispiel 

für „monofunktionale Wohnquartiere", die Ende der 

60er Jahre zur Linderung der Wohnungsnot und zur 

Verbesserung der Wohnbedingungen für Arbeiter- und 

Angestelltenfami lien konzipiert wurden. Diese Siedlun­

gen wurden in städtischen Randlagen als „Schlafstädte" 

mit ei ner klaren fu nktionalen Trennung von Wohnen 

und Arbeiten errichte t. Während innenstadtnahe Altbau­

quartiere wie St. Pauli in der öffentlichen Diskussion als 

urbane Schutzräume für benachte iligte gesellschaftliche 

Gruppen vorgestellt werden, ist mit Blick auf d ie Wohn­

siedlungen an den Rändern der Stadt von e iner räumli­

chen Kumulation „ökonomischer Deprivations- und so­

zialer Verlusterfahrungen" (Herlyn 1990: 163) die Re­

de. Wie sehen das die arbeitslosen Bewohner der beiden 

Stadtteile?~ 

4 Vermittell über die lokalen Arbeics- und Sozialäm!cr haben wir in 
beiden Scadtteilen l 03 qualitative Leicfodcnintcrviews mit As­
hcitsloscn geführt, davon 56 in St. Pauli und 47 in Mümmel­
rnannsberg. Erfragt wurden in den Interviews der Bcnifsweg und 
clie Biographie der Arbeitslosen, die finanziellen, psychischen 
und sozialen Folgen der Arbeits losigkeit, ihre Aktivitäten am Ar­
hcitsmarkt. ihr Selbst- und Gesellschaftsbild und vor allen Dingen 
auch das Leben im Wohnquartier und das Verhältnis der Befrag­
ten 7.um Stadttt:il. Zur Struktur des Befragungssamples: 60 % der 
Hcfragten sind Männer. 90 % sind deutsche Staatsangehörige. 
Annähernd die Häl fte der Interviewpartner ist zwischen 35 und 49 
Jahre n alt. Nur 15 % sind älter als 50 Jahre. Zwei Drittel s ind le­
dig. drei Viertel leben alleine. Knapp 60 % haben keine Kinder, 
70 % der Miinner und 35 % der Frauen. 88 % beziehen Sozialhi!-

4. Bewertungen der Quartiere im Vergleich: 

Ähnliche Urteile, unterschiedliche Gründe 

Die Arbeitslosen unserer Befragung in Mürnmelmanns­

berg und St. Pauli si nd sich überraschend einig, wenn es 

um die Bewertung ihres jeweiligen Wohnquartiers geht. 

Die deutliche Mehrheit in beiden Stadtvierteln äußert 

sich überwiegend positiv, wenn sie in den Interviews 

auf ihr Wohnumfeld angesprochen werden. Zwei Drittel 

der Arbeitslosen in St. Pauli und etwa 60 % der arbeits­

losen Mümmelmannsberger verneinen unsere Frage, ob 

sie lieber in einem anderen Wohnviertel leben möchten. 

Unsere Vermutung, dass die periphere Siedlung Müm­

rnelmannsberg als „monofunktionales Quartier" deutlich 

schlechter abschneiden würde als das innenstadtnahe 

und „mul tifunktionale" Al tbauquartier St. Pauli , besUi­

tigte sich nicht. Allerdings werden je nach Stadtteil die 

Akzente bei der Thematisierung der positiven und nega­

tiven Seiten des Wohnviertels sehr unterschiedlich ge­

setzt. Offenbar kommen die Lebensbedingungen im 

Quartier unterschiedl ichen Bedürfnissen entgegen. Sie 

fordern aber auch auf unterschiedliche Weise Ableh-

nung heraus. 

In St. Pauli werden das spezifische soziale Klima des 

Stadtteils, die nachbarschaftlichen Kontakte, das „Wir­

Gefühl" innerhalb der Bewohnerschaft und die Vielfal t 

des sozialen und wirtschaftlichen Lebens im Stadtteil 

positiv hervorgehoben. Dass viele Arbeitslose und Ar­

me hier wohnen, ist deutlich bewusst. Es schlägt ambi­

valent, aber keineswegs nur negativ zu Buche. Fast 

ebenso vie le Befragte sehen darin e ine Hilfe für sich 

selbst wie einen Nachteil , und ledigl ich e in Drittel gibt 

an, weder in der einen oder anderen Weise davon be­

rührt zu sein. 

In Mümmelmannsberg dagegen werden die Infrastruk­

tur des Wohngebietes, der Zustand und d ie Ausstattung 

der Wohnungen, aber auch d ie vorhandenen familiären 

Bindungen als Gründe für den Verbleib im Viertel ge­

nannt - alles Faktoren, die in St. Pauli kei ne oder kaum 

fe, 84 % sind länger als ein Jahr ohne reguläre Erwerbstätigkeit. 
Etwa die Hälfte hat keine berufliche Ausbildung absolviere. 
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eine Rolle spielen. Infrastruktur und institutionelle An­

gebote wurde n seit den 80er Jahren in Mümmelmanns­

berg Schritt für Schritt verbessert. Der Stadtteil erhielt 

Anschluss an das städtische U-Bahnnetz, verke hrsberu­

higte Zonen wurden geschaffen und neue Betreuungs­

einrichtungen für Kinder, Jugendliche und Senioren ent­

s tanden. 

Immerhin em Drittel der Arbeitslosen in Mümmel­

rnannsberg und gut ein Viertel in St. Pauli mochten je­

do<.: h die überwiegend positive Sicht nicht teilen. Bei 

ihnen überwog der Wunsch, den Stadtteil zu verlassen. 

Auch hier unte rscheiden si<.:h allerdings die Gründe m 

den Q uartiere n erhebli<.:h. 

Zwar wird in beiden Vierteln die wachsende Aggressi­

vität negativ hervorgehoben. In Mümmelmannsberg 

wird sie vor allen Dingen mit dem hohen Anteil arbei ts­

loser j unger Männer nicht-deutscher Herkunft in Ver­

bindung gebracht. In St. Pauli hingegen erscheint vor al­

lem das Vordringen von Prostitution und Drogenszene 

in die Wohngebiete des Stadtte ils als bedrohlich. Als 

Gefahr ganz anderer Art wird hier wird zugleich die Im­

mobilienspekulation beklagt, die zur Vernichtung pre is­

günstigen innenstadtnahen Wohnraums führt. 

Deutlich auseinander gehen d ie Meinungen j edoch im 

Hinblick auf den hohen Anteil von Arbeitslosen und Ar­

men im Viertel. Einen Vorteil für sich selbst sieht darin 

kaum jemand von den Befragten in Mürnmelmannsberg. 

Stattdessen empfi nden es viele - annähernd die Hälfte 

von al len und ganz besonders diejenigen, die das Viertel 

lieber verlassen würden - a ls Negati vfaktor im Quartier. 

Für sie verbi ndet sich damit das Gefühl der Verunsiche­

rung und der sozialen Bedrohung in einer insgesamt 

prekären Lebenssituation. In St. Pauli hingegen halten 

s ich positive und negat ive Urteile d ie Waage. 

In der Bewertung der beiden Quartiere kommen somit 

jeweils sehr vers<.:hiedene Kriterien zum Tragen. Sofern 

es aber die g leichen Aspekte sind, von denen die Rede 

ist - wie im Fall der Konzen tration von Armut im Vier-

tel - werde n sie in einem hohen Maße gegensätzli<.:h be­

urteilt. Warum is t das so? 

Zwei Faktoren spielen offenbar eine wichtige R olle. 

Zum e inen stoßen wir hier auf einen Sachverhalt, der ty­

pisierende Quartiervergleiche im Hinblick auf Ausgren­

zungsfolgen grundlegend erschwert , aber nur selten an­

gemessen berücksichtigt wird. Denn nicht nur d ie Quar­

tiere unterscheiden sich hinsichtlich ihrer funktionalen 

Ausrichtung und institutionellen Ressour<.:en. Hinter an­

nähernd gleichen Arbeitslosen- und Sozialhilfezahlen 

verbergen sich auch unterschiedliche Armutsbevölke­

rungen. Wie unsere beiden Beispiele St. Pauli und 

Mümmelmannsberg belegen, übt jeder Quartierstyp eine 

selektive Wirkung auf d ie Armutspopulation aus, die in 

ihm lebt. So gibt es in St. Paul i insgesamt sehr viel mehr 

Alleinlebende als in Mümmelmannsberg. Dementspre­

chend ist in St. Pauli auch der Antei l der Haushalte mit 

Kindern deutlich niedriger. In unse rem Befragungs­

sample finden sich diese Strukturunterschiede in den 

Haushalten der Arbeits losen wieder. Hier zeigen s ich 

aber auch deutliche Abweichungen in der Migrationsge­

schichte. St. Paulis Arbeitslose, mit denen wir sprachen, 

waren in der Regel irgendwann ei nmal zugezogen. Un­

ter den Mümmelmannsbergern hingegen fanden wir 

weit mehr Personen, die dort aufgewachsen sind.5 

Auch die von den Befragten angesprochenen Motive 

beim Zuzug in das jeweilige Quartier weichen vonein­

a nder ab. Die M ietpreise spie len bei beiden Vierteln 

e ine wichtige Rolle, s ind aber noch stärker gewichtet in 

Mümmelmannsberg. Dort wird auch der Wohnungsstan­

dard häufiger als Grund für den Zuzug genann t. Kaum 

e ine Bedeutung haben Familie und Partnerschaft als 

Motive für das Leben in St. Pauli, während sie in Müm­

melmannsberg neben der M iethöhe den s tärksten Grund 

abgeben. Das soziale Klima im Viertel wiederum übt 

keinerlei Attraktion auf diejenigen aus, die nach Müm-

5 Da wir die Befragung nicht nach dem Schneeballprinzip (ein In­
terviewter vermittelt die Kontakte zum nächsten Gespriichspat1· 
ner), sondern durch Ansprache möglicher Gcsprächspaitner am 
Arbeitsamt und auf den Sozialämtern organisierten. mithin die 
Auswahl s tärker dem Zufall überließen. erscheint es zumindest 
plausibel, dass wir auf diese Weise tatsächlich relevante Unter­
schiede in der sozialen Zusammensetzung der Armuts- und Ar­
beitslosenpopulationen beider Vie11el abbilden konnten. 



Soziale Ausgrenzung in der Großstadt SOFI-Mittei lungen Nr. 29/2001 53 

rne lrnannsberg gezogen sind . Dagegen wird es von 

einem Drittel der Befragten in St. Pauli a ls Motiv ange­

führt , warum sie dort leben wollten. 

Kurz: Die Quartierstypen ziehen j eweils unterschiedli­

che Kategorien von Arbeitslosen und Armen in beson­

derem Maße an. Damit weichen aber auch die Ansprü­

che an das Quartier und die Kriterien seiner Beurtei lung 

voneinander ab. Innerstädtische, funktional gemischte 

Quartiere und rno nofunktio nal ausgerichtete Großsied­

lungen sind somit nicht per se hilfreich oder nachteilig 

für Arbeitslose und Arme. Sie s ind letzteres - zumindest 

in den hier geschilderten Hamburger Fällen - nur im 

H inbl ick auf spezifische Lebenssituationen und Teilpo­

pulationen. 

Damit ist bereits der zweite Faktor, der bei der unter­

schiedlichen Bewertung zum Zug kommt, angespro­

chen. Er betrifft sowohl den Sachverhalt, dass ähnliche 

Tatbestände in verschiedenen Quartieren unterschied­

lich beurte ilt werden , als auch die Tatsache, dass inner­

halb jedes Quartiers die Meinungen der Arbeitslosen 

und Armen über das Viertel auseinandergehen. Die 

Wohnquartiere geben in ihrer sozialen Zusammenset­

wng. funktionalen Prägung, physischen Ausgestaltung 

und institutione llen Ausstattung bestimmte Lebensbe­

dingungen vor, die den einen Arbeitslosen und Armen 

zugute kommen, den anderen aber nicht. Worin und wo­

durch untersche iden sich nun diejenigen, die den Stadt­

teil positiv bewerten von denen, die die negativen Seiten 

hervorheben und betonen, das Quartier verlassen zu 

wollen? Welche sozialen Faktoren sind dafür verant­

wortlich, dass ein und derselbe Stadtteil nicht nur unter­

schied lich wahrgenommen wird, sondern auch unter­

schied lich genutzt werden kann? 

5. Der Doppelcharakter der Quartiere: Orte 

der Unterstützung, Orte der Vereinzelung 

Zunächst zu den Arbeitslosen vo11 Mümmelmannsberg. 

In der Wahrnehmung und Bewertung des Stadtteils tre­

ten markante Unterschiede zwischen Männern und 

Frauen hervor. Während annähernd vier Fünfte l der ar­

beitslosen Frauen vor Ort wohnen bleiben möchten, äu­

ßert eine klare Mehrheit der arbeitslosen Männer den 

Wunsch, den Stadttei l zu verlassen. Was sind die Grün­

de? 

Die arbeitslosen, auf Sozialhilfe angewiesenen Frauen 

in Mümmelmannsberg haben zumeist Kinder, mit denen 

sie, oft als Alleinerziehende, zusammenleben. Das Vier­

tel ist für sie in mehrfacher Hinsicht e in Ort de r Unte r­

stützung. Zum einen können sie vor Ort auf ein gut aus­

gebautes Netzwerk staatlicher Einrichtungen und pri va­

ter Initiativen zurückgreifen, die insbesondere ihren (fa­

miliären) Bedürfnissen entgegenkommen. Zum zweiten 

profitieren sie von der baulichen Infrastruktur des 

Wohnquartiers. Die Wohnungen sind gut geschnitten 

und gerade für Haushalte geeignet, in denen Kinde r le­

ben. Die Wohnungsbaugesellschaften kümmern sich um 

den Zustand der Häuser, die Mieten sind akzeptabel und 

Schulen und Kindergärten sind in der Nähe und in aus­

re ichender Zahl vorhanden. Zum dritten spielen im All ­

tag dieser arbeitslosen Frauen die lokalen Kontakte zur 

Herkunftsfamilie e ine große Rolle. Sie wissen darum, 

dass sie in der unmittelbaren oder weiteren Nachbar­

schaft auf familiäre Ressourcen zurückgreifen können. 

Das Spektrum dieser Ressourcen reicht von finanzieller 

Hilfe bis zur Kinderbetreuung. 

Das Beispiel der arbeitslosen Frauen von Miimmel­

mannsberg zeigt aber auch: Das Quartier als einen Ort 

der Unterstützung zu erleben, schützt nicht zwangsläu­

fig vor der Erfahrung sozialer Marginalität. Überdurch­

schnittlich häufig artikulieren sie, aufgrund ihrer Lage 

als Nichterwerbstätige und Sozialhilfeempfängerinnen 

„außen vor" zu sein und Schwierigkeiten zu haben, ma­

teriell mitzuhalten. Gerade die familiären Bindungen, 

die sonst als soziale Stütze wirken, zeigen hier ihren 

zwiespältigen Charakter. Über die e igenen Kinder wer­

den Ansprüche von „außen" in die Familie oder in die 

Haushalte getragen, die häufig nur schwer oder gar 

nicht zu erfüllen sind. Mümmelmannsberg wird in kei­

nem der Interviews von den Frauen a ls ein Milieu der 

Armut oder als ein Quartier der Arbeits losen und A us-
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gegrenzten geschildert. Die Normen und Standards 

einer auf Erwerbstätig keit ausgerichteten Gesellschaft 

sind in Mümmelmannsberg keineswegs aufgehoben . 

Die Einbindung in das Erwerbsleben hat nicht an Selbst­

verständlichkeit verloren. Die eigene materielle und so­

ziale Benachteiligung fäll t auf. Vor Ort wird den ar­

beitslosen Frauen immer wieder vor Augen geführt, 

dass sie sich im Vergleich zu anderen in einer labilen 

und angespannten Lage befinden. Im Wohnquartier fin­

den sie soziale, institutionelle und familiäre Unterstüt­

zung, aber kein schützendes soziales Milieu. 

Weder auf familiäre Unterstützung noch auf tragende 

Sozialbeziehungen innerhalb eines verbindenden Sozial­

milieus können die arbeitslosen Männer von Mümmel­

mannsberg zurückgreifen. Das Quartier ist für sie e in 

Ort de r Isolation. Das hat zum einen mit ihrer Lebens­

form zu tun . Im Unterschied zu den arbeitslosen Frauen 

lebt die große Mehrheit der arbeitslosen Männer allein. 

Zum anderen tragen aber auch die funktionelle Ausrich­

tung und die Infrastruktur des Wohnvie rtels zur Verein­

zelung be i. Diese arbeits losen Männer le iden darunter, 

dass Mümmelmannsberg als Wohnsiedlung für eine Le­

bensweise unter den Bedingungen der Vollbeschäfti­

gung geplant wurde (vgl. Häußermann/Siebel 2000: 

132), also für den tagsüber abwesenden und e rwerbstäti­

gen Mann und Familienernährer, der sich nur nach 

Feie rabend in der Siedlung aufhält. Eine permanente 

Anwesenheit j üngerer und älterer Männer sieht die wirt­

schaftliche und soziale Infrastruktur der Siedlung nicht 

vor. Den arbeitslosen Miinnern stehen daher keine Auf­

enthaltsorte und keine sozialen Rollen zur Verfügung, 

die ihren Rückzug in die Isolation verhindern könnten. 

Sie sind in keiner Einrichtung des Stadtte ils anzutreffen. 

Das ist kein Wunder, denn keine Einrichtung ist für sie 

vorgesehen. Das dicht geknüpfte Netzwerk an Institutio­

nen richtet sich an Jugendliche und an Frauen mit Kin­

dern. In Mümmelmannsberg fehlt darüber hinaus - im 

Unterschied zu St. Pauli - eine stadtte ilbezogene Ökono­

mie, die Gelegenheitsarbeiten und soziale Anlaufpunkte 

bietet. Auch hand werkliche Aktivitäten im Rahmen der 

Nachbarschaftshilfe spielen in Mümmelmannsberg kei­

ne große Rolle. Gegenseitige Hilfe wird innerhalb der 

Familie oder Verwandtschaft organisiert oder man wen­

det sich bei Problemen an die Wohnungsbaugesellschaft 

und ihre Hausmeister. Insgesamt bietet das Quartier 

kaum Platz für die Schattenökonomie und wenig Gele­

genheit zu einem öffentlichen Leben außerhalb organi­

sierter Stadtteilfeste. 

Das Leben im Viertel wi rd von Müttern mit Kindern 

beim Einkaufen oder am Spielplatz bestimmt sowie von 

Jugendlichen auf ihrem morgendlichen oder nachmit­

täglichen Schulweg. Die arbeitslosen Männer treten im 

ö ffentlichen Raum nicht auf. Der Verlust der Erwerbsar­

beit und die Infrastruktur des Stadtteils zwingt sie in 

ihre e igenen vier Wände. Sie meiden den Weg „nach 

draußen". Die Folgen von Arbeitslosigkeit, Drogenab­

hängigkeit und Armut bleiben auf diese Weise in Mi.im­

melmannsberg weitgehend unsichtbar oder konzentrie­

ren sich auf bestimmte Wohnblocks oder Straßenzüge. 

In Mümmelmannsberg zu wohnen, bedeutet für die 

Mehrheit der arbeitslosen Miinner, einsam zu sein. Da­

bei nehmen sie ganz im Gegensatz zu den Frauen den 

Stadtteil durchaus als e in „Armutsquartier" wahr, in 

dem viele „gescheiterte (Männer-)Existenzen" leben, für 

d ie in der Arbeitswelt kein Platz mehr ist. Das Wissen 

um die Ä hnlichkeit der Lebenssituationen allein schafft 

aber noch keine durch regelmäßige Kontakte geknüpfte 

und aufrechterhaltene Bindungen. Denn dazu fehlen die 

Anlässe, die wiederum formell wie informell institutio­

nalisierter Rahmenbedingungen bedürfen. Die bloße 

Gegenwart andere r Arbeitsloser und Armer im Quartier 

bringt dann die Trostlosigkeit der e igenen Lage nur 

noch schärfer zu Bewusstsein. Dies gilt umso mehr, als 

Mümmelmannsberg trotz der s tigmatisierenden Stereo­

type, die über dieses Viertel innerhalb Hamburgs im 

Umlauf sind, für die Mehrheit der Bewohner durchaus 

die ihm einmal zugedachte Funktion erfüllt. Die Leer­

stände sind stark zurückgegangen, der Niedergang des 

Viertels in den 80er Jahren wurde aufgefangen, der 

Traum vom quasi-suburbanen Wohnen auch bei kleine­

rem und mittlerem Einkommen lässt sich für viele Er­

werbstätige hier noch immer realisie ren. Dagegen hebt 

sich ein Leben in Arbeitslosigkeit besonders deutlich ab. 
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Somit erweist sich die ausgeprägte geschlechtsspezifi­

sche Differenz als maßgebliche Scheidelinie in der 

Wahrnehmung und Nutzung Mümmelmannsbergs durch 

d ie arbeitslosen Frauen und M änner unserer Befragung. 

Die Frauen befinden sich zumeist nicht nur in einer an­

deren sozialen und famil iären Situation, der Stadtteil 

bie tet ihnen auch andere Handlungsspielräume und Be­

wegungsmöglichkeiten. Sie bewegen sich in einer 

.. Frauenwelt", die durch ein Netzwerk von Institutionen 

und fam iliären Kontakten gestützt wird. Eine vergleich­

bare „Männerwelt", die den Verlust der Erwerbsarbe it 

kompensieren könnte , findet sich dagegen im Stadtte il 

nicht. 

Die Quartie rserfahrungen der Arbeitslosen von St. Pauli 

hingegen d ifferenzieren sich weit weniger nach einer 

„Männerwelt" und einer „Frauenwelt". Die sozialen und 

fam iliären Lebenslagen der arbeitslosen Frauen und 

Männer s ind vie lmehr recht ähnlich - d ie große Mehr­

heit von ih nen lebt alleine und ohne famil iären An­

schluss im Stadtte il. Stattdessen tritt hier ein anderer 

wichti ger Faktor der Unte rscheidung deutlich zu Tage. 

Ob und inwieweit der Stad tteil als Stütze oder als Be­

drohung erfahren wird, hängt in St. Pauli eng mit den j e­

weiligen Lebens- und Erwerbsverläufen der Arbeitslo­

sen 7.usammen. Die soziale Karriere, die nach St. Pauli 

führt, bestimmt maßgeblich die Haltung gegenüber dem 

Stadtte il. 

Für die deutliche M ehrheit de r Arbeitslosen in St. Pauli 

biett:t der Stadtteil e in schützendes Milieu - insbesonde­

re für diejenigen Männer und Frauen, die sich schon im­

mer oder zumindest über weite Strecken ihrer Erwerbs­

lautbahn in den Randbereichen der Arbeitsgesellschaft 

aufllielten. Mit U nte rbrechungen haben sie teils als 

Hilfsarbeiter und teils als Fachkräfte in unterschiedl i­

chen Branchen und Berufen gearbeitet. Sie waren scho n 

seit geraumer Zeit Grenzgänger zwischen Erwerbstätig­

keit, Nicht-Erwerbstätigkeit und Arbeitslosigkeit. Für 

das prekäre Arrangement dieser Lebensform finden sie 

in e inem multifunktionalen Wohnquartier wie St. Pauli 

in stiirkerem Maße Ressourcen und Unterstützung a ls in 

anderen Viertel n der Stadt. Der Stadtteil zieht sie an. In 

St. Pauli zu leben, bedeutet für sie keinen sozialen Ab­

stieg, es ist ihre Wahl. Sie wissen darum, dass sie in 

St. Pauli Gelegenheiten zum Nebenerwerb finden, dass 

sie vor Ort auf eine Vielzahl von Beratungs- und Hil fe­

angeboten für Arbeitslose und Sozialhil feempfänger zu­

rückgre ifen können, und dass sie hier ehe r unter ihres­

gleichen leben als in jedem anderen Stadtte il Hamburgs. 

Ihre Maßstäbe, an denen sie andere bemessen und an 

denen sie selbst bemessen werden wollen, richten sie 

daher an den Standards e ines sozialen Milieus aus, in 

dem regelmäßige Erwerbsarbeit nicht die Hauptrolle 

spielt. In ihren sozia len Kontakten ziehen sie sich mehr 

und mehr von denen zurück, die stabil erwerbstätig sind, 

und assoziieren sich im Alltag vor allen Dingen mit an­

deren Arbeitslosen - im Unterschied zu denen, die das 

Wohnquartier verlassen möchten und die deutlich da­

rum bemüht sind, sich von anderen Arbeitslosen abzu­

grenzen. 

Bei denjenigen, die sich weitgehend mit ihrem Quartier 

identifizieren, fällt schließlich d ie bemerkenswerte ,.In­

nen-Außen-Perspektive" auf, die sie zwischen dem Le­

ben in St. Pauli und dem Leben außerhalb des Stadtteils 

unterscheiden lässt. Inne rha lb St. Pauli s finden sie 

Schutz vor dem Gefühl und der Erfahrung „außen vor 

zu sein". „Arm" oder „ausgegrenzt" ist man woanders, 

aber nicht in St. Pauli . Der Stad tte il erweist sich somit 

als Stütze sozialer Identität und Schutzraum vor Stigma­

tisierung, Diskriminierung und Vereinzelung. Wie weit 

aber trägt dieser Schutz? Kompensiert e r die subj ektiven 

Folgen von sozialer Marginalisierung und Ausgrenzu ng, 

die ihren Ursprung in der prekären ökonomischen Ein­

bindung haben? Wie die Befragung zeigt, bewahrt 

St. Pauli als schützendes Milieu nicht vor der aufs ge­

sellschaftliche Ganze bezogenen Erfahrung, am Rande 

zu stehen. Ein Gutteil der Arbeitslosen, die sich in dem 

Viertel heimisch fühlen, bejaht unsere Frage, ob es ih­

nen schwer falle, mit anderen mitzuhalten, und schätzt 

sich selbst im Vergleich zur übrigen Gesellschaft als 

arm ei n. Die große Mehrhe it von ihnen kennt zudem das 

Gefühl , als Arbeitslose und Sozial hil feempfänger abge­

stempelt zu werden - allerdi ngs in der Rege l in soz ia len 

Situationen außerhalb des eigenen Umfelds, aber auch 
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in der Konfrontat ion mit dem Repräsentanten der staat­

lichen Fürsorge im Viertel, dem Sozialamt. Der Schutz­

raum des quartiergestützten Milieus verschiebt somit 

gewissermaßen die Grenzen, an denen die Ausgren­

zungserfahrung virulent wird. Er beseitigt sie aber nicht. 

Einer starke n Minderheit der Arbeitslosen in St. Pauli 

bleibt allerd ings selbst die Einbindung in ein schützen­

des Mi lieu verschlossen. Sie schildern das Leben im 

Quartier als e inen sozialen Ba llas t, der die eigene prekä­

re Lage noch verschärft und verfestigt. Als wesentlicher 

Grund dafür schält s ich in den Gesprächen heraus, dass 

ihre berufliche und soziale Karriere einen anderen Ver­

lauf a ls der Berufs- und Lebensweg derer genommen 

hatte, die vor Ort wohnen b leiben möchten. Der in der 

Regel aus finanziellen Gründe n erzwungene Zuzug nach 

St. Pauli markiert für sie das (vorläufige) Ende einer be­

ruflichen Abstiegsgeschichte. Gerade die arbeitslosen 

Frauen, d ie das Leben in St. Pauli dezidiert ablehne n, 

waren vor ihrem Wohnungswechsel in den Stadtteil in 

kaufmännischen und anderen dienstleistungsorientierten 

Berufen gut etabliert. Für diese Minderheit ist das 

Wohnquartier ein Ort sozialer Deklassierung. St. Pauli 

zieht nach un ten. Im Wohnviertel sehen sie s ich a ls iso­

lierte Verliere r unter anderen gesellschaftlichen Verlie­

rern. Nur d urch widrige Lebensumstände (Verlust des 

Arbeitsplatzes. Krankheit, Bruch der Ehe oder Familie) 

sind s ie in diesen Stadtteil geraten. Ihr Vergleichs- und 

Orientierungspunkt ist und bleibt die gesellschaftliche 

Mitte der Erwerbstätigen, der s ie s ich selbst einst zuge­

hörig fühlte n. 

St. Pauli sehe n sie als eine Falle. Einmal dort „gelan­

det". hat man kaum mehr Chancen auf Rückkehr in d ie 

„normale'' Gesellschaft der Erwerbstätigen. Das Leben 

in St. Pauli . d ie öffentlich sichtbare Obdachlos igkei t 

und Drogensucht, die Dominanz einer Armutsökonomie 

von Bill igdiscountern und „Second-hand"-Geschäften, 

das als Belästigung empfundene Rotlichtmilieu, die 

ebenso aggressive wie repressive Atmosphäre des So­

zialamtes - das a lles e rleben diese Arbeitslosen als Ma­

nifestation und Demonstration ihres sozialen Scheiterns. 

Es bedrückt und beschämt sie, in einem Stadtteil wie 

St. Pauli leben zu müssen. In der Schilderung ihrer ak­

tuellen Lebenssituation, ihrer materiellen Konsummög­

lichkeiten und ihrer sozialen Partizipationschancen 

kommt eine Mischung aus Rückzug, Resignation und 

Ressentiment zum Ausdruck. Wiihrend in Mümmel­

mannsberg das Fehlen sozialer B indungen unte r den Ar­

men und Arbeitslosen die Vereinzelung verstärkt, ist es 

in diesem Fall gerade die Dichte des Milieus, die d ieje­

nigen, die sich von ihrer Herkunft her nicht zugehörig 

fühle n, in die Vereinzelung treibt. 

Es bleibt die Frage, was in all den hier gesch ilderten 

Konstellationen Bewältigung von Ausgrenzungsbedro­

hung im Quartier eigentlich heißt oder heißen könnte. 

Im Prinzip sind zwei Möglichkeiten denkbar. Erfolgrei­

che „Bewältigung" kann darin bestehen, aus der Aus­

grenzungsbedrohung herauszukommen, seine Chancen 

am Arbe itsmarkt zu verbessern und zu nutzen. Es kann 

aber auch bedeuten, s ich auf eine Lage, d ie als nicht 

mehr grundlegend veränderbar erscheint, aktiv um- und 

einzuste lle n und dabei soziale Ressourcen zu mobil isie­

ren, die de n schlechten Zustand e rträgliche r machen. 

W as die erste Möglichkeit betrifft, so bieten die zur 

Vereinzelung führe nden Konstellationen sicherlich kei­

ne quartiersbezogenen sozialen Hilfen, um der Ausgren­

zungsbedrohung zu entkommen. Dagegen hält die Ein­

bindung in soziale Netze, die Gelegenheitsarbeiten auf 

eiern formellen und informellen Arbeitsmarkt vermitteln, 

zumindest d ie Möglichkeit offen, dass daraus stabilere 

Beschäftigung erwachsen könnte. Andererseits kann die 

Mi lieubindung aber auch bedeuten, dass C hancen au­

ßerhalb gar nicht mehr in den Blick geraten und das 

e igene Schicksal als besiegelt ersche int. Im Sinne der 

zweiten Mög lichkeit mag sie dann noch helfen, die Aus­

grenzungslage zu ertragen, sie bleibt dabei aber zugleich 

untrennbar mit ihr verknüpft. 

6. Schlussbemerkung 

Es bleibt dabei: Die Frage, wie Quartiere mit einem ho­

he n Anteil von Arbeitslosen und Armen auf die Erfah­

rungen mit sozialer Ausgrenzung und Ausgrenzungsbe-
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drohung wirken, läßt sich auch anhand unseren beiden 

Fallbeispielen nicht eindeutig beantworten. Selbst wenn 

man die Frage spezifiziert und unterschiedliche Quar­

tierstypen unte rscheidet, ergibt sich kein e inhe itliches 

Bild. Zwei Gründe haben sich als ausschlaggebend e r­

wiesen: Unterschiedliche Quartierstypen enthalten so­

zial unte rschiedlich zusammengesetzte Armutspopulati­

onen. Überdies wirken die Lebensbedingungen in j edem 

Quartier auf Te ilpopulationen der Arbeits losen u nd Ar­

men in j eweils unterschiedlicher Weise. Soziale Merk­

male und Quartiersmerkmale gehen also jeweils spezifi­

sche Verbindungen miteinander ein. 

Es hat sich im Fall von Mümmelmannsberg gezeigt, 

dass d ie auf Sozia lhilfe angewiesenen Frauen mit Kin­

dern in d ieser Großsiedlung mehr Möglichkeiten vor­

fanden, die ihrer Lebenssituation entgegenkamen, a ls 

d ie erwerbslosen Männer. Dementsprechend unter­

schied lich fi el auch das j eweilige Urteil über das Viertel 

aus. Großsiedlungen sind auf d ie Reproduktion, das 

W ohnen und das Aufwachsen von Kinde rn, angelegt, 

als Ergänzung zur Produktion, zur Erwerbsarbeit , aber 

in strikter rtiumliche r Trennung von ihr. Allein auf das 

Wohnen reduziert, verliert dieses soziale und physische 

Arrangement dagegen für die erwerbslosen Männer völ­

lig sei nen Si nn. Die räumliche Abspaltung von Wohnen 

und Arbei ten unte rminiert zudem d ie Möglichkeit, dass 

sich über regelmäßige Sozia lkontakte in e iner informel­

len Ökonomie e in quartiergestütztes Milieu herausbil­

de t. 

Nach St. Pauli zieht es vor allem alle instehende Männer 

und Frauen mit vie lfältig gebrochenen Erwerbsbiogra­

phien. Die M ischung von Nutzungsformen schafft öko­

nomische N ischen - be ides gute Vorraussetzungen für 

die Herausbi ldung von Überlebensstrategien in getei lten 

M ilieus. Dagegen spi tzt sich für diejenigen die Lage zu, 

d ie auch noch von diesen Milieus ausgeschlossen sind 

oder sich selbst ausschließen, weil sie deren Vorrausset­

zungen nicht teilen - die Fre iwilligkeit des Zuzugs und 

die Geschichte der Randständig ke it. 

Jeder de r beiden quartierstypischen Fälle trägt somit auf 

seine Weise sowohl zur Verschärfung als auch zur Ab­

schwächung der Erfahrung von Ausgrenzungsbedro­

hung bei. In keinem Fall aber, selbst in dem des schüt­

zenden Milieus nicht, setzen die Quartie rseffekte d ie 

Lageeffekte außer Kraft. 
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Globalization, Production Networks, and National Models of Capitalism - On the Possibilities of New 

Productive Systems and Institutional Diversity in an Enlarging Europe 

Suzanne Berger, Constanze Kurz, Timothy Sturgeon, Ulrich Voskamp, Volker Wittke 

Scientists from the Soziologisches Forschungsinstitut (SOFI) at Göttingen and from the lndustrial Peiformance Ce/lfer 

( J PC) at the Massachusetts Institute of Technology (MIT) at Cambridge, Ma. start a joi11t research project 011 the im­

/WC/ of reorga11izatio11 and relocation decisions of firms mi the diversity of national models of capitalism. The project is 

.flt11ded by the Volkswagen Stiftung in its programme on „Global Structures and Govemance". This essay outlines the 

starting point of the joint ve/lfure. 

1. Overestimating and underestimating 

globalization 

As we look across the terrain of organizations producing 

goods and services in advanced countries, we observe 

enormous shifts over the past decade in the landscape 

and the actors. The liberalization of trade, finance, and 

investment across the world has opened vast new terri ­

tories for the expansion of dynamic enterprises. The rise 

of incomes in developing countries has created ]arge 

new consumer markets. Relocation ac ross national bor­

ders has shifted research, development, and manufactu­

ring activities involving higher and higher degrees of 

skill and value into other societies. At the same time, 

economic institutio ns are also changing. Once vertical­

ly-integrated corporations are shrinking their boundaries 

and functions and focussing on core special izations. 

Highly qua lified suppliers, contrac tors, and service pro­

viders are supplying more complex components, subas­

semblies, and services. New partnerships, commodity 

chains, alliances, and mergers are emerging to link pro­

<lucers, suppliers, and customers, both at home and ab­

road. 

How do we understand these complex transformations 

and the connec tions among them? How do we under­

stand the ir potential impact on our societies as oppor-

tunities for innovation, value creation, employment, and 

security are redistributed by new structural arrange­

ments? We start from the hypothesis that two d istinct 

processes of transformation are at work: a process of re­

location of economic activities, or globalization, and a 

process of reorganization that is reshaping productive 

systems in the most advanced countries. 

In focussing on the possibilities that g lobalization, on 

one band, and technological and organizational innova­

tion, on the other, create for transforming national mo­

dels of capitalism, we are moving onto a terrain that has 

been largely discounted in current debates over globali­

zation. Rather, the ex is tence of possibilities for exploi­

ting global resources in the context of distinctive natio­

nal patterns has been denied, both by those who see glo­

balization as leading to convergence in a „borderiess 

worid", and by those who see globalization as a vastly 

exaggerated phenomenon . Both for its advocates and for 

its detractors, globalization commonly refers to tenden­

cies towards the integration across borders of markets 

for labor, capital, goods and services and the emergence 

in all of these markets of a common set of economic ac­

tors. (Economist, 1992; Economist, 1995; Berger and 

Dore, 1996; Boyer and Drache, 1996; Castells, 1996) 

Scholarly and popular controversies over globali zation' s 

consequences for national autonomy and for societal 
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welfare have polarized views on the extent and impact 

of this phenomenon. One group of writers (e.g. Ohmae, 

1990: Narr and Schubert, 1994; Martin and Schumann, 

1996; Friedman, 1999), sees globalization as a radically 

new and irreversible set of changes in the international 

economy. In this view, new information and transporta­

lion lechnologies have combined with the liberalization 

of Irade and finance and with the emergence of new 

competitors to produce rising tides of tracle, investment, 

and production that flood across national boundaries. 

National governments are losing the capacity to regulate 

these cross-border flows, and are thereby losing the abi­

lity to defend the distinctive preferences of their citizens 

for particular societal and economic arrangements. The 

Gerrnan and Japanese coordinated capitalism models, 

the Swedish social democratic welfare state, the unique 

characteristics of East Asian NICs (newly industrialized 

countries) all seem destined to converge towards com­

mon rnarket-driven patterns. Globalization in this pers­

pective works through rnarkets, competition, and tech­

nological diffusion to create new economic actors and 

linkages which undermine both the power of national 

stales and the distinctive social and economic patterns 

which public power once supported. In this view the 

withering away of the state then becomes a self-reinfor­

c ing dynamic. As the state's legitimacy fades with its 

dirninished ability to shape social and economic condi­

tions at harne, so too cloes its capacity to buffer its con­

stituency from the gales that blow in the global econo-

rny. 

These views and the conclusions that follow from them 

have corne under heavy attack. The critics start by poin­

ting to strong continuities of contemporary globalization 

with previous periods of internationalization, especially 

before Worlcl War One (Zevin, 1992 ; Strikwerda, 1993; 

Wade. 1996), and they deny that the national state is fa­

c ing a wholly new or irresistible challenge to its authori­

ty (Hirst am! Thompson, 1996; Garre tt l 998a, l 998b) . 

Howe ver compelling the theories about how increased 

capital mobility creates pressure to lower corporate 

laxes to re tain and attract footl oose inves tmen - resul­

ling in reduced public services and a shift of the tax 

burden to labor - the skeptical analysts have found little 

evidence in fact of such lax shifts or of a decl ine in the 

share of GDP tha t goes to public expenditure (Swank, 

1998). Perhaps the strongest card in the band of the glo­

balization critics is the demons tration of how nationally­

centered the principal activities of even the largest mul­

tinational corporations remain, as Hirst and Tho mpso n 

( 1996, pp. 80-96) have illustrated in a striking set of 

graphs which show the heavy concentration of custo­

mers, production, research and development, in the mul­

ti -national corporation' s „home society' '. From this 

perspective, economic activity remains firml y rootecl in 

the distinctive ancl shaping environments of different 

national systems. While the interactions arnong natio nal 

systerns have become far more dense and irnportant, the 

basic building blocks of each system remains the same, 

as does the locus of regulation in the nationa l state. In 

this view, control over the pace and characteristics of in­

creasing internationalization remains in the hands of na­

tional governrnents. 

Beyoncl the constraints tha t global ization may excrc1se 

in macroeconomic policymaking remains the quest ion 

of its impact on the insti tutional constellatio n of difte­

rent national systems. At the beginning of the nineties 

Michel Albert' s „Capitalisme contre capitalis rne" 

( 1991) launchecl a debate over the societal foundations 

of economic performance. Albert's book, which drew 

broad-brushed Sketches of „Anglo-American" and „Nip­

po-Rhenish" models, was followed by a wave of re­

search on the specific it ies of German, Japanese, Italian, 

French, and other „models". I (Albert, 1991 ; Soskice, 

1991 , 1999; Streeck, 1992, 1997; Hall , 1997 ). The com­

mon intuition underlying all of these contributions is 

that firms - ancl therefore economic pe rformance -

should be understood not as autonomous actors but as 

social creations, highly dependent on societa l resources 

which they do not themselves create . As Streeck lays it 

In earlicr contrihutions that providcd an cmpirical foundation 
for this dehnte ahout various national capitalisms. (Oorc. l 973: 
Maurice, 1986 ) demonstrated that lirms opcrating in lhc same 
industries in different societics had very di fferent organizations 
that were more or less cqually efficient ancl procluctivc over 
time. Thcy showc<l lhat orga nizational di fferences reflectccl 
hroad societal charactcristics. 
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out (1 997, p.37), firms are „socia l institutions, not just 

networks of private contracts or the property of their 

shareholders. T heir internal order is a matter of public 

interest and is subject to extensive social regulation, by 

law and industrial agreement". He describes the similar­

ly social and organized character of capital and capital 

rnarkcts. Even firms in the same sector, using the same 

technologies and making simi lar products, wi ll d iffer 

systematically across societies according to the kinds of 

resources and frameworks those societies provide. 

Is each country its own national capitalism? No, while 

there is diversity and pluralism of social types, this di ­

versity is limited. T he basic unit of analys is is institutio­

nal configuration - or production regime (Soskice, 1999, 

p. 19) - defined by the sets of rules and institutions regu­

lating the inclustrial relations system, the educational 

and traini ng systern, the relations between companies, 

and the system of corporate governance and finance. 

Thosc fo ur patterns together form a production regime, 

and the production regimes of the advanced industrial 

countries fall into a limited number of types. In Sos­

kice 's categories, there are two broad types: business­

coord inated market economies (e.g., Germany, Sweden, 

Japan, Korea) and liberal market coordinated economies 

(e.g., US and Britain). The varieties of capitalism litera­

ture see more than one kind of industrial society and ar­

gues that different institutional configurations, or pro­

duction regimes, generate systematically different mic­

ro-behaviors. From these institutional configurations 

and differences in micro-behaviors these scholars de­

clucc a theory of comparative institutional advantage 

(Hall, 1997). In this perspective, different production re­

gi mes, or different capitalisms should be good at sol­

vi ng different kinds of coordination and production 

problems and hence over time should come to specialize 

in and excel in those ac tivities. 

The question from th is perspective is whether these va­

rieties of capitalism, each with its distinctive strengths 

and weaknesses, are equally weil suited to performing 

weil in an open international economy. Thus these con­

troversial positions over g lobalization have far-reaching 

implications for further industrial development in ad­

vanced societies. A 'borderless world' implies that op­

tions for industrial organization (such as Jean production 

or fragmented value chains that separate design from 

manufacturing) can be freely adopted by firms in any 

Iocation. At the very least, the globalist view contends 

that the context in which firms are embedded limits the 

range of options they are able to adopt far less than in 

the past. Therefore, paradigms and practices for indu­

strial organization which have emerged in the U.S., Ja­

pan or in South East Asian NICs are readily accessible 

for adoption by European industry. If this were true, na­

tional institutions would lose their ability to shape in­

dustrial organization according to a distinct national pat­

tern . Moreover, because these new organizational mo­

dels are increasingly transferable across different social 

and political contexts, this transfer itself would drive 

convergence. If globalization means convergence on a 

single model , European societies have to change radi­

cally or risk stagnation. If globalization means that there 

are a single set of „best practices", then the discipline of 

the global market will force their adoption. 

By contrast, those who insist on the diversity of nat ional 

development paths deny that the simple transfer of orga­

nizational paradigms and practices from one national 

setting to another is possible. Following this position, 

there are no global „best practices" which fit regardless 

of social context, political condi tions, and institutional 

Settings. lndustries in different countries will respond 

differently to the challenges posed by the world market 

because their development paths are still shaped by na­

t ional institutions and traditions. European industries 

would, in this perspective, neither face compelling pres­

sure to copy American or J apanese models nor succeed 

if they tried. Rather there will be incremental adjust­

men ts that continue to move along existing nationally­

specific trajectories. 
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2. Loosening the ties: national models and 

industrial development paths 

These debates over globalization have, we believe, obs­

cured some of the most important emergent patterns of 

change. Our view seeks to carve out a different analytic 

spacc. In contrast to those who claim continuity, we see 

new processes at work whose impact on the future re­

mains uncertain. Over the past two decades, new trade 

ru les, economic liberalization, the collapse of the Soviet 

bloc, and fa ll ing costs of transportation and communica­

tion have greatly altered the conditions of entry to 

foreign societies. The enlargement of rnarket bounda­

ries - wich the creation of regional entities like the E uro­

pean Union, NAFT A, and MERCOSUR - has transfor­

meu terms of access. New market and investment 

spaces have been opened in societies once protected by 

,,iron curtains". 

Ovcr the same period, firrns have acquired new capabi­

lit ies for rnoving production out of their horne societies. 

These capabilities are both technological and organiza­

tional. Tcchnological advances li ke cornputer simulation 

and digital codificati on of design specifications make it 

feasible for cornpanies to outsource increasingly com­

plex functions they once had to perform in-hause. New 

econornic actors - the global supplie rs - have gained the 

capabili ty to perforrn a wide range of functions for a 

number of customers at high levels of quality and effi­

c iency, creating external economies of scale that span 

the globe. A firm that decides to produce outside its 

nwn country nceds no longer rely sole ly on its own in­

ternal capabil ities, nor on the existing productive resour­

ces of the society into which it moves. Rathe r it can 

count on using specialized suppliers with production ca­

pacit ics in different places and rnarkets around the 

globe. The result is a dual fragmentation of production, 

wi th cornpan ies breaking up their R&D, production, and 

rnarketing systems and moving the component parts into 

new locations; and companies breaking off functions 

once carried out within vertically- integrated organiza­

tions and acquiring these goocls and services from out­

siue suppliers and service providers. These dual proces-

ses of relocation and reorganization pose new challen­

ges for European societies. 

Jndustrial adaptation as combi11atio11 of changes at 

home and abroad 

In contrast to those claiming that globalization will 

force radical change for European societies, we hypo­

thesize a range of reconstruction trajectories for Euro­

pean countries. Withi n this range we see broad possibi­

lities for building on the insti tut iona l strengths of 

distinctive national systems and indeed, reinforcing 

them by allowing firms to bring in from outside capabi­

lities that their own society does not provide. We do not 

conceptualize the transformation of European capitalism 

as a process of wholesale adoption of American liberal 

market institutions. Industrial models cannot be trans­

planted into new geographic Settings without being al­

tered in some way to fit thei r new insti tutional contexts . 

An example is the „Fordist" vertically and horizontally 

integrated „modern corporation", which arose as an 

American organizational innovation. When it was intro­

duced in Japan, it triggered radical organizational trans­

forrnation in Japan, for the tenets of mass production 

were adapted to smaller consurner and capital rnarkets 

(Sayer, 1986). The result was „Jean production", a 

system so efficient that, in rnany i mportant manufactu­

ring industries (e.g., steel, autos, electronics), it created 

a competi tive crisis among the leading industrial firrns 

in the United States and E urope (Womack et. a l. 1990). 

Beyond a process o f „retrofitt ing" needed to adjust for­

eign institutions and practices to new setti ngs, we see a 

more fundamenta l process at work today. Firms are able 

to reach out and acquire capabil ities - organizational, 

technological, market access - that they cannot develop 

with their own resources and that are not available in 

their own society. By cornbining these new assets and 

capabilities with their old insti tutions, they both trans­

form and preserve their o ld strengths (Hall 1997). 
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National differences will s till matter, because they shape 

the distincti ve s trengths and weaknesses of firms in the 

socie ty and thus shape the fundamental Strategie deci­

sions on reorganization and relocation of the enterprise. 

At the same time, firrns and industrial systems that have 

historically been rooted in national economies have be­

come increasingly connectecl, particularly as cross-bor­

der production networks have developed. International 

cornpeti tio n confronts national industries with the in­

dustrial practices of other national systems, and accele­

rates the rate of organizational change as firms from one 

nat ionally-based system adapt to new competitive pres­

sure from another by adopting, however imperfectly, the 

organizatio nal characteristics that are perceived as pro­

viding competiti ve advantages for their rivals. There is 

great potential for powerful forces of innovation to be 

unleashed as attempts at imitation combine with home­

grown organizational characteristics to create new ap­

proaches to organiz ing production. 

A cruc ial questi on arises. Can such adaptation be ac­

cornplished without sacrifici ng the institutions that re­

tlect each country's his torical consensus on how to ac­

commodate market capitalism within society? There are 

at least two possible outcomes. lf adaptation cycles con­

tinue to becorne shorter and more intense over time, the 

changes we are seeing today may drive production 

systcms everywhere toward convergence around a more 

common organizational rnodel. Over the long te rm, na­

tional production systems will gradually lose the ir dis­

tinctive hi storical characteristics as global economic in­

tegration thicken cross-border linkages arnong enter­

prises. ln thi s scenario, the distinctive features of natio­

nal produc tion rnoclels would fade away as a global pat­

tern takes shape. 

Alternative ly, the adoption and adaptation of parts of in­

dustrial models frorn other places, and the innovative 

approaches to organizing production that issue forth as a 

result, may weil be possible within the institutional con­

text of different na tio nal systems. They could remain 

distinctive and perhaps even divergent as industrial 

practices developed in other places are absorbed and 

transformed on an ongoing basis. T he impact of tapping 

into practices and production networks emanating from 

outside national systems could reinforce national diffe­

rences if firrns could access organizational resources not 

available within their own society and thus compensate 

for traditional weaknesses. T he key question is whether 

elernents - or „modules" - of economic organizations 

developed in other places can be incorporated in to Eu­

ropean societies wi thout the full institut ional panoply 

that supported the functioni ng o f these modules on their 

horne terrain. 

3. New options for industry organization and 

location 

In the l 990s European industries fäce more global com­

petitive pressure, but: they also have more opportunity 

to draw in g lobal resources. Today, corporate reorgani­

zation is strongly intluenced by new practices and pat­

te rns of industrial organization that have emerged out­

side of Europe - especially in Japan and North America. 

Firms are tapping into these new options - mainly the 

abilities of production ne tworks to provide external eco­

nomies of scale and external tlexibil ities - to respond to 

volatile markets, shortened innovation cycles, and in­

creas ing costs of R&D. These forces are loosening the 

fit between models of industrial organization and natio­

nal contexts. 

These new paradigms and practices represent both a 

challenge for European industries and a set of new Op­

tio ns for transformation. Innovative forms of industrial 

organization are now more transferable across national 

contexts than during the era of Fordist mass production. 

The latter was mainly based on organizationa l capacities 

and practices inside firms. Therefore the .,modern cor­

poration" - as defined by Chancl ler ( 1977) - served as 

the key institutiona l framework to realize economies of 

scale and of scope. With respect to value chains, the ob­

jective was to control them by integrating supplie rs ver­

tically into the large mult idivis ional ente rprise (Coase, 

1937; Williamso n, 1975, 1985). But the viabil ity of the 
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giant corporation depended on preconditions, such as 

market size, which were not present everywhere. 

Tlw ji-agmentation of value chains 

In contrast, the more recent organizatio nal answers to 

new conditions - such as market volatility, shortened 

product life cycles, and increased costs of innovations -

are based on different institutional preconditions. The 

preoccupat ion of industria l organization has shifted 

away from the logic and ramifications of the i11temal 

srrncrures of the modern corporation to the extema/ 

eco11omies created by the interactions among firms (Ri­

chardson, 1972; Johanson and Matson, 1987; Powell , 

1987. 1990; Jaril lo, 1988; Bradach and Eccles, 1989; 

Lorenz, 1992; Cooke and Morgan, 1993). We call this 

new focus the production network paradigm. The com­

mon feature of production ne tworks is that they rely on 

fragmented rather than on vertically integrated value 

chains. Because industrial producers focus on functional 

specialization and inter-firm rather than on intra-firm 

divisions of labor, production networks allow econo­

mies of scale to be de-coupled from any single firm. We 

refer to the scale economies that reside in production 

networks as extema/ eco11omies of scale. 

The foc us on production networks provides a unique 

wi ndow into the transformation of both industrial and 

devcloping societies . In our view, the new options for 

reorganizing and re locating economic acti vity that pro­

duction networks present provide a key analytic bridge 

between economic and institutiona l elements that ope­

rate at various scales, from industrial districts and natio­

nal economies. to Irade blocs and the global economy. 

When viewed through the Jens of the production net­

work, it becomes clear that relocation and reorganiza­

tion are not discrete strategic choices. Since some pro­

duction networks extend across national borders, and 

others have been made newly available through the 

shifting terrns of market access, firms from outside 

exist ing ne tworks have new opportunities to tap net­

work capabilities without the need for home-grown or-

ganizational innovation and network building. Thus, re­

location and reorganization can be seen as comple­

mentary forms of industrial transformation. 

We see three types of production networks that play 

important roles in the reorganization of European in­

dustry today: the captive production network, the rela­

tional production network, and the turn-key production 

network. Each network type has a different set of actors, 

is coordinated differently, has its origins in a different 

nationa l setting, and provides European firms with a 

d ifferent set of advantages and limitations. 

Captive productio11 networks2 

Captive production networks re ly on dominant lead 

firms to coordinate tiers of largely captive suppliers 

(Schonberger, 1982; Dore, 1986; Sayer, 1986; Aoki, 

1987; Sako, 1989; Wornack e t. al., 1990). For example, 

production ne tworks Jed by Japanese firms include 

suppliers that are likely to be highly dependent cm one 

or a small number of key customer firms . Buyer-supp­

lier relationships are often formed between affilia tes of 

the same industrial group. Lead firms may make equity 

investments in their suppliers and over time come to do­

minate them financially. Lead firms often urge affiliated 

suppliers to adopt specific production technologies and 

quality control systems and provide the required techni­

cal assis tance and financ ial support. 

The advantages of such close buyer-supplier linkages 

are high efficiency, stimulated by technological upgrn­

d ing in the supply base, close coordi nation of ,j ust-i n­

time" de liveries, and tlexibil ity in the face of market 

volati li ty, as workers and suppliers are redeployed on 

short notice. In the context o f rnarket volatility, the 

strong lead firms can oblige their suppl iers to cut costs 

2 The term "captive" rcfcrs to a distinction which is common in 
thc electronics industry. Within this induslry supplicrs (such a~ 
sennconductor manu foc turcrs) which arc vc11ically intcg:ratcd 
inlo final produccrs (such as computcr finns) arc cal lctl 
"captivcs" whercas indepcndcnt suppliers dclivcring to the opcn 
market are called "mcrchants". Following this distinction wc 
use thc tcrm "captive" for those production nctworks which are 
prcdominantly coonlinated by thc final producer. 
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and output in bad times or invest in new customer-spe­

cific production capacity in good times. Lead firms 

support loyal suppliers through hard times and wi th new 

business in good times. Captive produc tion networks are 

a key element of the „Jean production system" (Wo­

mack et. al. 1990 ). 

T he interdependence of captive production networks 

also has d isaclvantages, for mutual dependence makes it 

morc difficult and costly to begin and end supplier rela­

tio nships. While this feature limits opportunism, it also 

make the overall system less adaptable since the ability 

to rnake and break network re lationships is constrained. 

The „porosity" (i .e. ease and speed of information and 

materials flow) withi n the confines of the captive net­

work may be high, but the outer perimeter of the net­

work is resistant to linkages with economic actors out­

side the ne twork, a rnaj or weakness in the context of 

globalization. The negative outcomes associated with 

captive production networks are mounting struc tural 

rigidit ies in the system, technological „cul -de-sacs", 

geographic inertia, the development of redundant off­

shore production systems, excessive accumulatio ns of 

debt to keep the system running during extended eco­

nomic downturns, and limitations in the scale and scope 

of external economies. 

Relatio11al production 11etworks 

Relati onal production networks have a long history in 

Europe as weil as in other world regions. They tend to 

be built through social and spatial proximity and espe­

c ially through long te rm contracting relationships bet­

ween firms. Embedding economic relations in social 

rela tionships can create authority rela tionships and 

norrns o f behavior (e.g. trust, reciprocity, reputation, 

peer pressure) that reduce the threat of opportunism and 

provide an alternative governance mechanism to the 

internal hierarc.:hy of the in tegrated firm on the one hand 

and pure market relations on the other (Granovetter, 

1985 ). Geographers (e.g. Scott, 1988; Storper and Wal­

ker, 1989) have emphasized that relational production 

networks tend to operate within the bounds of specific 

localities. The industria l districts of Italy (B rusco, 1982; 

Piore and Sabel, l 984), the regional supply networks of 

Germany (Sabel, 1989; Herrigel, 1993), clusters of 

apparel assembly sub-c.:ontractors and ho me-workers in 

the greate r agglomerations of New York and Los An­

geles (Bo nacich, 1994; Gereffi, 1994; Taplin, 1994), the 

family-based business networks of overseas Chinese in 

East Asia (East Asia Analytical Un it, 1995 ; Gereffi, 

1996; Berger, 1997), and even S ilicon Valley (Saxenian 

1994; Luethje, 2001 ) are examples of places where 

robust re lational production networks operate. Relatio­

nal production ne tworks tend to be ernbedded in larger 

socioeconomic systems, in some cases allowing the 

temporary redeployment of workers to agric.:ulture or the 

„informal" sector when the demand requirements of 

buyers change suddenly. 

Relational productio n networks can adapt to volatile 

markets quite rapidly. The trust, personal, and familial 

relationships of the community enable individuals and 

small firms to take on new roles as conditions change. 

The manufacturing base is often fragmented into a my­

ri ad of small subcontractors specialized not onl y on a 

single stage of the manufacturing process, but often on a 

particular sub-process of one stage. Flexibility stems 

fro m the local concentratio n of extremely specialized 

small firms that can be recombined into multiple confi­

gurations according to changing market demand and to 

the requirements of the lead firms in the network. The 

highly fragmented organizational struc.:ture a llows tlexi­

bi lity to meet the requirements of small batch runs, short 

lead times, fast delivery, and quick market entry and 

exit. 

The drawbacks of re lational produc tio n networks are 

high barriers to entry and geographic bounded ness. As 

in the capti ve ne twork, re lational network linkages take 

a long time to build up, since trust, reciprocity, and 

shared identities can take generations to solid ify. If 

firms remain small and the industrial struc ture frag­

mented, scale economies can fail to develop and c.:oordi ­

nation costs can be high, especially when buyers are 
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frorn outside the network. The social embeddedness of 

the ne twork, while providing tlexibility and adaptabi­

lity, limi ts the porosity of the network' s outer perirneter 

and binds it to specific locations. For outside buyers to 

gai n access to a relational network's capabi lities, inter­

mediary individuals, tirms, or institutions must be used. 

If such intermediaries are not present, relational net­

works can remain isolated from buyers, financing, and 

input sources from the outside. 

Tum-key production networks 

Many American cornpanies have responded to the pres­

surcs of international competition by developing a 

distinc ti ve model of networked production. We call it 

the tttm-key productio11 nenvork, because it is based on 

highly qualified suppliers (Sturgeon, 1997, 1999). Turn­

key suppliers provide a wide range of production-rela­

ted services, includi ng logistics, process engineering, 

compone nt purchasing, manufac turing, assembly, pa­

ckaging, distribution, and even after-sales service. In 

smne i ndustries, such as motor vehicles, suppliers per­

form module and component desig n tasks as well (Stur­

gcon and Florida, 1999). The principal difference bet­

ween Ame rican-centered turn-key production networks 

and Japancse-centerecl captive production networks is 

the 111ercha11t character of turn-key suppliers, which is 

achievcd through the development of a !arge and diverse 

poo l of c ustomers. To fac ilitate this, turn-key suppliers 

often specialize in a cross-cutting base process, one 

which is uscd to rnanufacture products sold in a wide 

range of e nd- markets (e.g. pharmaceutical manufacture , 

scrniconcluctor wafer fabrication, plastic injection mol­

cling, e lectronics assembly, apparel assembly, brewing, 

telecommunications backbone switchi ng); base co111po-

11e11r, onc which can be used in a wide variety of e nd­

products (e.g. semiconductor memory, automotive bra­

king sys tems, engine controls); or base service, one 

which is needed by a wide variety of end-users (e.g. 

accounting, data processing, logistics). The key point is 

1hat long te nn contracting relationships - a lthough they 

do ex ist - are not requi red. Thus, it appears that lead 

firms in American-centered production networks have 

increased their re liance on external suppliers wh ile re­

taining thei r traditional focus on cost c utting, price­

based supplier relationships, and competitive swi tching. 

Production networks that rely on merchant suppliers are 

very permeable, all owing buyers easily to connect to 

and disconnect from suppliers wi th a wide variety of 

technical and geographically-specific attri butes. T he 

result is a highly flexible system characterized by fluid 

relationships (low barriers to entry and exi t), geographic 

tlexibility, low costs, rapid technologica l <liffusion, and 

powerful external economies of scale and scope. Be­

cause the actors in turn-key production networks stri ve 

to lirnit interde pendence, the ability to swi tch partners is 

retained. Thus barriers to entry and exi t are low, resul­

ting in a high degree of organizationaljlexibility. Since 

the merchant manufacturing capacity in the turn-key 

network can quickly be turned toward those brand-name 

firms that win in the marketplace and away from those 

that lose, the result is more intensive capacity uti/izatio11 

a11d lower overall costs. Like the other models, turn-key 

procluction networks are embedclecl in particular loca­

tions that support the day-to-day functioning of the 

network. But due to high geographic .flexibility and 

reach geographic clusters of activity can easily be wo­

ven into wider network. As a resu lt, such ne tworks 

create new possibilities for brand-name firms to imple­

me nt global-scale production strategies without FDI. In 

the turn-key network, market-creating innovative capa­

city is kept in-house by brand-name firms while market­

supplying productive capacity moves into commodifie<l 

external economies that can be shared by the industry as 

a whole, creating !arge external economies of scale. 

There are potential drawbacks of the turn-key model. As 

supplie rs gain in financial strength, tech nical and ope ra­

tional competence, and geographic reach - and as brand­

name firms become extremely re liant on them -

suppliers might take the further step of developing their 

own end-products in compe tition with the ir customers 

(Fine, 1998). This happened in the l 970s and l 980s. 

whe n American consurner electronics firrns used Japa-
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nese supplie rs to manufacture their products. Eventu­

ally, American firms lost control of product definiti on 

and were reduced to affixing their brand names to Japa­

nese des ig ned and rnanufoctured products. These Japa­

nese firms now dorninate most consumer electronics 

markets, and American consumer electronics firrns have 

all but disappeared. Another concern stems from the 

rne rchant character of turn-key networks. If suppliers 

work for brand-name firms that are in direct competition 

with one anothe r, the possibility of technological !ea­

kage to cornpet itors and loss of intellectual property 

arises. The experience of outsourci ng a product's pro­

duction onl y to find a counterfeit version appearing on 

the market months later is not unknown. Finally, the 

outsourcing of broad swaths of activities formerly per­

forrned in house raises the possibility that brand-name 

firms wi ll lose process expertise that makes them rnore 

astute buye rs of external services. Such expertise might 

turn out to be critical to ongoing success in produc t 

development. Arnerican automakers have been particu­

larly conccrned about retaining their abi li ty to design 

vehicles even as they outsource module design to large 

supplic rs and spi n off their internal parts divisions as 

s tand-alone rnerchant suppliers. 

The pressure on firms to reorganize and use the advan­

tages of these new organizational models is high. We do 

not argue that there is o ne best model , but that the three 

different types of production networks presented here 

each provide a distinc t set of advantages and disadvan­

tages for firms that use them. We also acknowledge timt 

the production network forms presented here are not 

rnutually exclusive; we see ample evidence of intercon­

nec tion and overlap among various network types. Each 

network type also captures a major „industria l model" 

that has been pul forward in the literature on industrial 

organization and economic performance. Specifica lly, 

capt ive production networks rnap to the „Jean produc­

ti on" model (Womack et al. 1990), relational production 

networks map to the „flexible specialization" model 

(Piore and Sabel 1984 ), and turnkey produc tion net­

works rnap to the .,virtual corporation" model (Davidow 

and Malone 1992). The benefit of projecting these in-

dustrial models into their associated network forms is to 

draw attention to their dynamic spatial attributes, espe­

c ially to their performance and irnpact on host and home 

economies when they are projected outward or woven 

together as g lobal-scale economic systems. 

Productio11 networks in Cemral East Europe 

In what ways can new production networks be uti lized 

in the day-to-day operations of European firms? There 

is a range of possibilities. Firs t, firrns have the possibi­

lity of co-location, i.e., locating industrial activities in 

the networks' place of origin - be it in the US, Japan, or 

Hong Kong. Second, efforts can be made to import 

production networks directly into European firms ' harne 

ground by using them as a blueprint for industrial reor­

ganization. Third, European firrns can tap into produc­

tion networks that have been projected into E urope, 

mainly for the benefit and at the bebest of foreign firms. 

This last possibili ty is typified by the growing impor­

tance of American electronics contract rnanufacturers in 

France, Germany, Sweden, and the UK. All o f these 

options are used, and they create tensions with the in­

stitutional environment in which European firms are 

embedded. This is especially true for continental Eu­

rope, and for nations with a traditionally thick institu­

tional environment like Gerrnany. 

One option stands out as particularly important: the 

opening up of new spaces in the East. These spaces are 

increasingly used by West European firms as production 

bases, and we claim that since the mid 90s they have 

increasingly been used to create innovative cross-border 

production networks. Locations in Central East Europe 

(CEE) are playing an important role in the reorganiza­

tion of European production systems by fragmenting 

formerly vertically integrated industry s tructures and 

reshaping supplier relationships. West European firms 

have quickly learned that locations in CEE provide 

more advantages than low wages; they are highl y useful 

for experimenting with and crafting innovati ve strate­

gies toward industrial organization. CEE locat ions pro-
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vide a set of resources - such as a quali fied and expe­

rienced workforce - in close spatial proximity to West 

Europe. Countries such as Hungary, Poland, and the 

Czech Republic already have preferential agreements 

with EU and belong to the first wave of membership­

candidates. lt is likely that these three countries wi ll 

soon he part of the EU and thus even more suitable for 

incorporat io n into newly created produc tion networks. 

A vai labte data support our claim that Western (predo­

mi nantl y German) firms are using new locational op­

portunities in CEE (predominantly in the Czech Re­

public. Hungary, and Poland) to create new organizatio­

nal practices. (Landesmann, 1995; Ruigrok and van 

Tulder. 1998: Zysman and Schwartz, 1998; Dörr and 

Kessel, 1999: Freudenberg and Lemoine, 1999; Pel­

leg rin, 1999; Hunya, 2000) T here is evidence that 

firms - in contrast to the market-seeking approach to 

initial investmen ts - are deploying a strategy to interna­

tionalize produc tion in connection to a systemic re­

constructi on of their entire production system, creating a 

set of innovat ive production networks that span corpo­

rate and nat ional boundaries. In othe r words, a re loca­

tion of industrial acti vities to CEE is closely connected 

to a reorgan ization of production systems at harne. Data 

ind icate that CEE-locations function as platforms to try 

out new organi zational patterns and practices. This is 

not limited to exceptio nal cases but is a trend that is 

speeding up as we enter the 21' 1 Century. W hile the 

early 90s was characterized by a high degree of uncer­

tainty in regard to what West European industries 

should do with the ruins of s tate-socialist industries, it 

now seerns that significant parts of West European in­

dust ry have learned - or are now learning - how to use 

production capacities in CEE to enable the ir own trans­

formation. Still , there are questions that rernain open. 

Although West European industries increasingly use 

prmJuction systems that are networked with the capaci­

ties that exist in CEE locations, little is known about the 

details of emergent organizational models and practices. 

There is a lack of information about the exact capabi li­

ties of parts of production networks which are located in 

CEE (in terms of economies of scale, flexibility, tech­

nological competence etc.). We do not know what type 

of production networks western based firms are creating 

when they reach out to eastern locations. To be more 

specific: Are western firms creating more or less pure 

forms of captive, relationa l, and turn-key network mo­

dels, or are these models being transformed by thei r 

insertion into the European context (including CEE), 

with deviating forms or hybrid combinations as the 

outcome? Who are the actors involved, what is the rela­

tionship between them, and what kind of new organiza­

tional practices do particular production networks make 

possible for Western firrns '! 

Case evidence already shows that the types of networks 

used by western finns are far from being homogeneous. 

The question is how to explain this d iversity of produc­

tion network forms. Do Weste rn firrns' product ion net­

work patterns vary more according to sectors or by 

country? For example, do West European automobi le 

manufacturers use production networks in CEE in si­

milar ways, whereas the West European apparel produ­

cers follow a different path'! Or, do patterns depend 

primarily on the nationa l origin o f the western lead 

firms, so that within the same industry, finns - for in­

stance from Germany - would chose different strategies 

than thei r French competi tors. 

4. Relocation and reorganization -

Consequences for national models and 

industrial development paths 

The debate over global ization in advanced countrics has 

focused on changes in domestic social, economic, and 

poli tical inst itutions that are being driven by corporate 

reorganization and relocation. At the center of this de­

bate is the question of the impact of the relocation of 

corporate activities abroad and the concomitant reorga­

ni zation of home-based activities wi ll have on national 

institutions and development paths. But, much of the 

scholarly focus has been on the macroeconomic side of 

these changes and, in particular, on the effects on wages 
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of less-skilled workers in advanced societies. The dis­

cussion of the consequences of increased capital mobi­

l ity and the increased elastic ity of demand for Jabor in 

an open international economy has largely focussed on 

aggregate effects. The motivating question has been 

whether capital mobility undermines the viability of 

al ternative national approaches to organizing a market 

economy. 

We shift the focus of attention from one oriented to 

discovcring shifts at the level of the economy as a whole 

to exploring the range of possible outcomes at the level 

of individual enterprises and industries. Firms are trans­

forming themselves by building new linkages to exter­

na l economic actors. Networked production is a way of 

creat ing economies of scale and scope in the face of 

market volatility, rapid technological change, shifting 

consumer markets. As West European firms increa­

singly create production linkages across corporate and 

nat ional boundaries - especially into CEE Jocations - to 

gain access to innovative models to organize industrial 

production we need to ask what the impact will be on 

firms' l10rne societies. How does the aggregation of 

firm-level decisions shape the future of different natio­

nal production models? This includes the impact that 

firrn-level decis ions will have on national institutions 

and on the corresponding social or political actors' abi­

li ty to shapc econorny. Wi ll horne societies be able to 

prescrve their distinctive historical preferences for em­

bedcling markets within the framework of social institu­

tions'! 

We start from the assumption that the impact on the 

Imme societies of western firms will depend o n patterns 

of industrial division of labor, that - as a result of chan­

ges abroad and at home - take shape between Western 

and Central East Europe. The key question is: do the 

castern and western parts of the re-organized value 

chain develop complementary specialization? Or, do the 

procluction activities located in the East parallel existing 

production segments in the West? The mainstream de­

bate implicitly assumes that globalization of production 

incvitably leads to parallel - and therefore redundant -

industrial structures. As a result, production locations 

are to a ]arge extent interchangeable. Consequently 

firms can use these parallel s tructures - or the plausible 

threat to build them - to start concession bargaining and 

to put pressure on governments to reduce socio-political 

regulations and Iimit economic activism. If globaliza­

tion primarily fo llows such a path the repercussions for 

West European societies will unravel old societal 

compromises: firm strategies will threaten inst itutional 

settings as assurned by those, who - in our view - ove­

restimate globalization . 

In contrast, our claim about production networks sup­

ports an argument that the emerg ing patte rn of industrial 

di vision of labor is one in which Western firms tend to 

integrate cross-border production systems in a way that 

reduces redundancies and avoicls parallel production 

structures. Firms place different (in terms of costs. 

ski lls, supporting services, research infrastructure etc.) 

fragments of the value chain in different locational 

contexts. Thus they do not bet on the interchangeability 

of production locations but on the ability to weave the 

particular characteristics of various locations into a 

transnational production system. This means that the 

East will capture segments of the value chain that bette r 

fit the institutio nal setti ng of the East. There is evidence 

that a pattern of complementary special izati on will pre­

dominate in the division of labor in pan-European pro­

duction networks (Kurz and Wittke 1998). What will 

the consequences be for West European home societies? 

T his question ts not easy to answer because comple­

mentary specialization impl ies a redistribution of indus­

tria l capacities between East and West that may not 

show up clearly in aggregate s tatistics. It is hard to 

estimate or measure complementary specializat ion, as 

there are a range of complicated and indirect interact i­

ons (Hirsch-Kreinsen 1998). Beyond quantitative ef­

fects, the repercussions of complementary specialization 

on Western firms' home societies are complex, as 

complementary specialization takes multiple forms. A 

division of labor that fo llows the pattern of comple­

mentary special ization would mean that firms acqui re 
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capabi lit ies abroad that are not available in the ir harne 

societies or do not fit their institutional setti ngs. This 

cou ld help to preserve their old strengths and could even 

reinforce the dist inctiveness of national institutional 

settings. For example the traditional „German model" of 

production could gain new strengths as parts of the 

value chain that are ill-suited to the institutional setting 

of Germany, such as Iabor-inte nsive, low wage, and low 

ski ll stages of production, can be drawn from CEE 

through production network linkages. 

This might be the outcome if the new division of labor 

were to follow a paltern of complementarity and locate 

only low-end manufacturing in the East while retaining 

rnore sophisticated manufacturing in facilities located at 

the western home bases. In Germany the result of such 

globalization would be that industria l activities that are 

partic ularly supported by the German set of social and 

political ins titutions would survive. But this is not ne­

cessarily the outcome of complementary specialization 

in cross-border production networks. Network-type 

organizations in CEE mainly involves manufacturing -

incl uding technology and ski ll intensive parts of manu­

facturing. This suggests that manufacturing as a whole 

might be large ly relocated to CEE Iocations while eve­

rything bul manufacturing would remain in the West: 

research and development, product definition, marke­

ting, services, etc. The shape of the industrial base in 

West European countries Iike Germany could radically 

shift to a q uite different type of firm, field of action, 

occupational structure, ski ll mix, and employment rela­

tion. T his new industrial structure in the West could 

provoke strong tensions with the traditional ins titutional 

setti ngs - such as the .,German model". 

The point is that the very same kind of industrial divi­

sion of labor - complementary specialization - that 

seems to result in a win-win situation for Western and 

Ccntral East European societies could also undermine 

cont inuity in the Western home societies: the conti nuity 

of firm- level production systems as weil as of their 

societal and poli tical regulation . To put it differently: 

fi rm strategies, responding in new ways to the chal len-

ges of globalization, could put pressures on West Euro­

pean societies to reshape political and social institutions. 

But, the threat is quite different from the one typically 

raised by the globalization debate. For the debate about 

the challenges for West European societies and the 

avai lable options to identify the real stakes, we need to 

ground analysis in empirically-based knowleclge of the 

nature and impact of new industrial d ivisions of labor 

and production networks. 
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Heidemarie Hanekop, Andreas Tasch, Volker Wittke 

Vorbemerkung: Das vorliegende Papier ist eine überarbeitete Fassung unseres Beitrags für die gemei11same Sitzung 

der Sektio11e11 Industriesoziologie und Wirtschaftssoziologie der DGS zum Thema „New Economy" am 4.15. Mai 2001 

in Kaiserslautern. Der Beitrag stellt Überlegungen aus dem laufenden DFG-Projekt „ Konfiguration von Produkten und 

Dienstleistungen durch E11dkunde11 - Chancen und Risiken des elektronischen Geschäftsverkehrs fiir Proswnenten" vor, 

das wir gemeinsam mit dem Institut fiir Wirtschaftsinformatik der Universität Münster durchführen. 

1. Neuer Entwicklungstrend bei digitalen 

Dienstleistungen 

Entstehung und Diffusion neuer Dienstleistungen, ins­

besondere im Bereich der Informations- und Kommuni­

kationswirtschaft, bilden ein Kernstück des wirtschaftli­

chen Strukturwandels. der im öffentlichen Diskurs als 

Herausbildung einer „New Economy" bezeichnet wird . 

In der sozialwissenschaftlichen Diskussion wird an die­

sem Diskurs zu recht kritisiert, der Begriff der „New 

Economy" erwecke den Eindruck, es entstünde ein 

neuer Wirtschaftsbereich, in dem die Gesetze der a lten 

Ökonomie außer Kraft gesetzt seien. Skepsis scheint an­

gebracht sowohl gegenüber dem Neuigkeitswert wie 

auch gegenüber der Reichweite der behaupteten Verän­

derungen (Altvater/Mahnkopf 2000; Hack 2001; Scher­

rer 2001 ). 

Damit ist a llerd ings die soziologische Auseinanderset­

zung mit den als „New Economy" thematisierten Phä­

nomenen ke ineswegs erschöpfend geleistet. Unsere Hy­

pothese ist, dass Anbieter bei Informations- und Kom­

munikationsdienstleistungen, bei Finanzdienstleistungen 

und im Handel relevante Veränderungen anvisieren, die 

e ine Reihe von Bezügen zum Diskurs über d ie „New 

Economy" haben. Das Neue besteht hier nicht nur darin, 

dass Dienstle istungen auf der Grundlage informations-

und kommunikationstechnischer Vernetzung neue Nut­

zungen und Anwendungen erschließen (wie etwa bei 

der Mobilkommunikation, beim Online-Shopping oder 

Online-Banking). Wichtiges Kennzeichen ist vielmehr, 

dass auch für private Endkunden zunehmend komplexe­

re Dienstleistungen angeboten werden, deren Leistungs­

profil auf unterschiedliche Kundengruppen (bis hin zum 

Einzelkunden) zugeschnitten wird (Individualisierung, 

„mass customization"). 1 Digitale Dienstleistungen gel­

ten dabei als besonders geeigne t, da steigende Komple­

xität (Optionsvielfalt) und Individualisierung hier tech­

nisch leicht gewährleistet werden können. 

Die Realisierung dieser Strategien setzt a llerdings nicht 

nur eine interne Reorganisation bei den Anbiete rn vor­

aus, sondern erfordert zugleich eine Neugestaltung des 

Verhältnisses zu den Kunden. Bei Dienstleistungen für 

private Endkunden (im Jargon „Busi ness to Consu­

mer" - B2C) ist eine Ausbreitung d ieser neuen Anwen­

dungen ohne die Veränderungen von Lebenssti len, Re-

Unser Beitrag - wie auch das DFG-Projekt - konzentriert sich 
auf Dienstleistungen fli r private Endkunden. d.h . wir blenden 
unternehmensbezogene Dienstleistungen aus. Jm Rahmen des 
Projekts behandeln wir zwar nur solche Dienstleistungen, dit: 
von Privatunternehmen erbracht werden. Allerdings sind pers­
pektivisch ähnliche Entwicklungen auch bei öffent li ch erbrach­
ten Dienstleistungen vorstellbar. Das in unsere m Zusammen­
hang entscheidende Eingrenzungskritcrium ist, dass es sich um 
Dienstleistungen für private Endkunden handelt. 
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produktionsformen und Konsumgewohnheiten auf Sei­

ten der Konsumenten auch kaum vorstellbar. Darüber 

hinaus implizieren die Entwicklungstrends dieser - kon­

sumentenbezogenen - Dienstleistungen aber auch eine 

weitre ichende Veränderung der Die11stleistungsbezie­

hw1ge11 : Die herkömmliche Rollenaufteilung zwischen 

Produzenten und Konsumenten von Dienstleistungen 

steht ebenso zur Disposition wie die Interaktionsformen 

zwischen Anbietern und Kunden. Diese Stoßrichtung 

von Dienstleistungsreorganisation und ihre Implikatio­

nen sind in der bisherigen Debatte um die „New Econo­

my" unterbelichtet. Damit werden zug leich entscheiden­

de Voraussetzungen für die Realisierung ambitionierter 

Anbieterstrategien bei digi talen Dienstleistungen nicht 

themati siert. 

Im folgenden geben wir zunächst Kriterien für den aus 

unserer Sicht neuen Trend in der Entwicklung von 

Dienstle istungsarbeit an, der in e iner neuen Rollenver­

tei lung zwischen Anbietern und Kunden Ausdruck fin­

det (2.). Im Anschluss daran wollen wir zeigen, dass 

sich im Bere ich von Telekommunikationsdienstle istun­

gen in den Strategien der Anbieter Anhaltspunkte für 

d iesen Trend finden lassen (3. und 4.), bevor wir die un­

geklärten Voraussetzungen der veränderten Rollenauf­

tei lung auf Kundenseite erörtern (5.). Abschließend ge­

hen darauf e in, welche Implikationen diese Neuauftei­

lung für die Herausbildung eines neuen Konsumenten­

typs hätte (6.). 

2. Veränderung der Dienstleistungsqualität 

als Bezugspunkt 

Dass die Konsumenten mit ihren Bedarfen, Gewohnhei­

ten und Ansprüchen die Entwicklung der Dienstle istun­

gen wesentlich mit prägen, ist bereits in den Theorien 

1.ur Dienstle is tungsgesellschaft angelegt, von Fourastie 

( 1954 ) über Bell ( 1985) und Gartner/Riessman ( 1978) 

bis hin zu Gershuny ( 198 1 ), wenn auch mit z.T. konträ­

ren Entwicklungsaussagen. Wie in anderen Fällen auch 

hat die Gestaltung der Außenbeziehungen der Unterneh­

men hier Effekte für die Gestaltung der Binnenorganisa-

tion, der Organisation von Arbei t, von Abläufen und 

Strukturen. Nur handelt es sich bei den Außenbeziehun­

gen in diesem Fall nicht um Inter-Organisationsbezie­

hungen, sondern um solche zwischen Unternehmen und 

Konsumenten. Die industriesoziologische, auf die Reor­

ganisation von Dienstleistungen gerichtete Diskussion 

hat die Zusammenhänge zwischen der Qualität von 

Dienstleistungen und der B innenorganisat ion von 

Dienstleistungsunternehmen in den letzten 15 Jahren ei n 

Stück wei t präzisiert. Es war eine zentrale Quintessenz 

von Baethge/Oberbeck, dass es e inen engen Zusammen­

hang zwischen der weiteren Entwicklung von „Ver­

kehrsformen und Austauschprozessen" auf der emen, 

„zukünftigen Arbeitsstrukturen und dem zukünftigen 

Beschäftigtenbedarf in den Dienstle is tungs- und Ver­

waltungsbereichen" auf der anderen Seite gibt (Baethge/ 

Oberbeck 1986:392).2 Auch bei späteren Untersuchun­

gen, etwa der von Bahnmüller/Faust (1992) über Tech­

nike insatz in der Arbeitsverwal tung oder von Oberheck 

u.a. (1994) zum Einsatz von IuK-Technik in Versiche­

rungsaußendienst und Arztpraxen, wurde d ieser Zusam­

menhang in den B lick genommen. Allerdings blieb der 

Fokus der Untersuchungen auf die B innenperspektive, 

die Reorganisation von Dienstleistungsarbeit, gerichtet. 

Im Unterschied zu den bisherigen industriesoziologi­

schen Untersuchungen interessiert uns die Veränderung 

der Schnittstelle zwischen Anbietern und Konsumenten 

von Dienstleistungen aus der anderen Perspektive. Un­

sere Frage ist: In welcher Weise verändern sich Rollen­

aufteilung und Beziehungen zwischen Anbiete rn und 

Kunden und damit die Art und Weise, in der Dienstleis­

tungen erbracht und zugleich konsumiert werden? Und 

welche Implikationen haben d iese Veränderungen der 

Schnittstelle für die Rolle des Dienstleistungs-Konsu­

menten? Diese Perspektive erscheint uns deshalb rele­

vant, weil sich gegenwärtige Strategien der Anbieter 

von Dienstleistungen auf die Reorganisation des Anbie­

ter-/Kundenverhältnisses beziehen und sich in diesem 

2 In der Untersuchung wurden die dabei möglichen alternativen 
Entwicklungsoptionen anhand der Unterschiede zwischen com­
puterunterstützter und computergesteuerter Kundenberatung bei 
Kreditins ti tuten Ende der 70cr/Anfang der 80er Jahre herausge­
arbeitet (Baethgc/Oberbeck I 986:93ff.). 
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Zusammenhang neue Fragen für die weitere Entwick­

lung von Dienstleistungen ergeben. Für die Beantwor­

tung dieser Fragen bedarf es originär soziologischer Zu­

gänge - freilich anderer als der bislang von der Indu­

striesoziologie präferierten. Weil Dienstleistungsquali­

tät das Scharnier zwischen Innen und Außen bei konsu­

rnentenbezogenen Dienstleistungen bezeichnet, zwi­

schen interner Reorganisation und externen Vorausset­

zungen und Randbedingungen, gehen wi r allerdings da­

von aus, dass die von uns thematisierten und untersuch­

ten Veränderungen Auswirkungen auf die interne Orga­

nisation von D ienstle istungsarbei t und -abläufen haben. 

Dienstleistungsquali tät ist ein schillernder Begriff, dar­

auf haben Bahnmüller/Faust ( I 992:33ff.) und D ' Ales­

sio/Oberbeck ( l 998:44ff.) hingewiesen, von daher ist 

begriffliche Präzisierung hilfreich. Für unseren Zweck 

ist hier zunächst von Bedeutung, dass Dienstleistungs­

qualitfü in zwei D imensionen variieren kann. 3 Zum 

einen hinsichtlich der Produkteigenschaften: Die Quali­

tät von Telekommunikations- oder Finanzdienstleistun­

gen, um zwei Beispiele zu wählen, unterscheidet sich in 

Abhängigkeit davon, welche Leistungen überhaupt an­

geboten werden, wie komplex (variantenreich) die offe­

rierten Leistungen sind und wie weitreichend sie auf un­

terschied liche Bedarfe und Kundeninteressen zuge­

schnitten (individualisiert) sind. Zum andern variiert die 

Qualität von Dienstleistungen hinsichtlich der Art und 

Weise, in der Anbieter und Kunden bei der Erstellung 

der Dienstle istung zusammenwirken - kurz: hinsichtlich 

des Service-Modus. Relevante U nterschiede liegen hier 

darin , in welchem Ausmaß Leistungen (etwa Beratungs­

und Betreuungsleistungen) durch den Anbieter e rbracht 

werden bzw. in welchem Ausmaß Eigenaktivitäten des 

Kunden erforder lich sind und in welcher Weise d ie In­

teraktion zwischen Anbietern und Kunden gestaltet ist: 

in Form persönlicher Face-to-face-Interaktion, te lekom­

muni kati v (etwa über Call-Center) oder computerver­

rnittelt (über das Internet). 

3 Der Hcgriff der Dienstle istungsqualität wird von einigen Auto­
ren (etwa Ritzer 1996) eher normativ ve1wendet, d.h. sie klassi­
fizie ren eine Dienstleistung oder die Art ihrer Erbringung da­
nach. ob sie eine „gute" oder „schlechte" Qualität hat. Wir ver­
wenden ihn dagegen zur Bezeichnung jeweils spezifischer 
Eigenschaftsbündel einer Dienstleistung. 

Für die Frage nach neuen Trends in der Entwicklung 

von Dienstleistungen ist die Unterscheidung zwischen 

Prod ukteigenschaften und Service-Mod us wichtig, wei l 

in der sozialwissenschaftlichen Diskussion zumeist spe­

zifische Annahmen über den Zusammenhang zwischen 

beiden Dimensionen gemach t werden. Die gängige The­

se is t: Komplexe, variantenreiche, auf die persönlichen 

Bedarfe der Kunden zugeschnittene D ienstleistungen er­

fordern persönliche Beratungs- und Betreuungsleistun­

gen durch den Dienstleistungsanbieter. Je komplexer, 

variantenreicher und individualisierter eine D ienstleis­

tung ist, desto umfangreicher fallen diese Leistungen 

aus. Die Kompetenz für den kundengerechten Umgang 

mit Komplexität und Optionsvielfa lt, so die gängigen 

Annahmen, liegt beim Anbieter und setzt - je ko mplexer 

und variantenreicher die Leistung, desto mehr - Profes­

sionalität voraus, die vor allem durch eine entsprechend 

hohe Qualifikation der dort Tätigen gewährleistet wird. 

Umgekehrt geht e ine Verlagerung von Aufgaben und 

Funktionen zum Kunden - im Sinne von Seif-Service­

Konzepten - notwendiger W eise einher mit einer Stan­

dardisierung der Produkte igenschaften der Dienstleis­

tung. Standardisierung der Produkte ermöglicht die 

Selbstbedienungswirtschaft - d ies war schon das Argu­

ment von Gershuny ( 1981 ), das e r gegen die These der 

Expansion des Dienstleistungssektors vorbrachte .~ Eine 

weitreichende Kundenintegration ist letztlich - so die 

explizite oder implizite Folgeru ng nicht nur von Ger­

shuny - nur bei Dienstleistungen möglich, die wenrg 

4 In expliziter Abgrenzung von Daniel Bell sieht Gershuny das 
Charakteristikum der - in seiner Sicht nur vermeintlich - post-in­
dustriellen Gesellschaft im Ersatz von Dienstleistungen durch 
Güter. „Anstatt da~s die Kapitalinvestitionen in der Industrie 
vorgenommen werden und die Industrie Dienste für die Indivi­
duen und Haushalte bereitstellt. werden Kapitalinvestitiom:n zu­
nehmend in Haushalten getätigt. Die Industrie bleibt dann nur 
noch mit einer im wesentlichen intermediären Produktion be­
schäftigt, nämlich mit der Herstellung jener Kapitalgiiter - Her­
de. Kühlschränke, Femsehger"äle, Auromobile -. die im Haushalt 
zur Fertigung des Endprodukts benutzt werden . Dies ist der 
Trend zu einem . Do-it-yourscl f'-Wi1tscha ftssystem - geradezu 
die Antithese zu Beils Diens tleistungsökonomie" (Gershuny 
198: 97f .). Dabei geht Gershuny davon aus, dass dieser - ja eher 
die fordisti sche lndusttialisicrung kennzeichnende - Trend auch 
den Weg zukünftiger Entwicklung in gegcnwättig noch anders 
strukturierten Dienstleistungsbereichen, wie dem Gcsundhcits­
und Bildungswesen, prägen wird. 



76 SOFI-Mitteilungen Nr. 2912001 Dienstleistungsquali tät ... 

Variationsmöglichkeite n und individuellen Zuschnitt 

aufweisen. 5 

Wir gehen zwar davon aus, dass diese Annahmen über 

den Zusammenhang von Produkteigenschaften und Ser­

vice-Modus vielfach zutreffend sind, dass gegenwärtig 

aber auch Veränderungsmuster zu beobachten sind, die 

mit den bisher geltenden Annahmen nicht vere inbar 

sind. Veränderung von Dienstleistungsqualität is t in die­

sen Fiillen gekennzeichnet durch eine Ausdifferenzie­

rung und Personalisierung von P rodukteigenschaften in 

dynamisch wachsenden Massenmärkten digita ler 

Dienstleistungen. Digitale Dienstleistungen müssten für 

d iesen Typus von Veränderungen besonders anfällig 

sein . da in diesem Fall eine technikgeslützte Ausdiffe­

renzierung, Individualisierung und Personalisierung der 

Produkteigenschaften möglich ist. Eine Steigerung der 

Produktkomplexität dürfte den Anbietern hier ve r­

gleichsweise leicht fallen, jedenfalls ist diese nicht mit 

proportiona l s te igenden Aufwänden für die anbieterin­

ternen Prozesse verbunden. Diese Veränderung der Pro­

dukteigenschaften hat allerdings nicht zur Konsequenz, 

wie die gängigen Annahmen zur Dienstle istungsent­

wicklung erwarten lassen, dass Beratungs- und Betreu­

ungsintensität in Gestalt traditioneller Formen persönli­

cher Beratung und Face-to-face-Interaktion zunehmen 

würden. Stattdessen könnte - so unsere Hypothese - ein 

neuer Service-Modus entstehen. 

J-/eraushildun~ ei11es 11eue11 Service-Modus 

D ie Verände rung des Service-Modus wird durch Strate­

g ien der Dienstleistungsanbieter angestoßen, die auf 

neue Formen der Integration der Endkunden abzielen. 

Dabei sollen die Kunden Funktionen übernehmen, die 

traditione ll in den Zuständigkeitsbereich der Anbiete r 

fie len, wie die Beratung, Administration, Spezifikation 

5 So die Argumentation beispielsweise bei D' Alessio/Oberbeck 
( 1998). die von einer Reduktion persönlicher Beratung und Be­
treuung bei komplexen Dienstleistungen negative Auswirkun­
gen auf Dienstleistungsqualität wie a uf Beschä ftigte erwarten. 
Auch die These einer zunehmenden „Mc Donaldisierung der Ge­
sellschaft'" von Ritzer ( 1996) beruht auf dem Zusammenhang 
zwischen Standardisierung von Dienstleistungen und einem be­
ra1ungsarmen Self-Se1vice-Modus. 

und Konfiguration von Dienstleistungen. Auf die Kun­

den sollen damit auch jene Funktionen verlagert wer­

den, bei denen es um die Vermittlung und Übersetzung 

zwischen individuellen Bedarfen auf der einen und An­

gebotsoptionen auf der anderen Seite geht. Dabei ist die 

Einbeziehung der Kunden seitens der Anbieter nicht in 

Form persönlicher Kontakte intendiert - sei es als Face­

to-face-Interaktion, sei es vermitte lt über d as Telefon. 

Die Anbieter versuchen vielmehr, das WWW für den 

Austausch mit ihren Kunden zu nutzen, sie setzen auf 

computervermi ttelte Kommunikation, bei der die Kun­

den mittels einer anonymen Computerschnittstelle mit 

den technischen Systemen des Anbieters kommunizie­

ren, sich auf diesem Weg beraten lassen bzw. Dienste 

administrieren und konfigurieren können. 

Gewiss, die Kundenintegration spielte bei der Dienst­

leistungserstellung schon immer e ine herausragende 

Rolle und gilt gerade bei personenbezogenen Dienstleis­

tungen als konstitutives Merkmal, ohne das Dienstleis­

tungsqualität gar nicht gewährleistet werden kann.r' Die 

von uns ins Auge gefasste neue Konstel lation unter­

scheidet sich allerdings in dre i Punkten von diesen Fäl­

len. Erstens haben wir einen Trend im Auge, der Quali­

tätssteigerung und Kundenintegration in einer Weise 

verknüpft, dass Aufgaben und Ko mpetenzen auf den 

Kunden verlagert werden, die traditionell beim Anbieter 

lagen. Zweitens findet keine komplette Verlagerung der 

Leistungserste llung zum Kunden statt, sondern d ie 

eigentliche Dienstleistung wird nach wie vor durch den 

Anbieter erbracht.7 Kennzeichnend für den neuen Ser­

vice-Modus ist, dass d ie Kunden interaktiv in interne 

Prozesse und Abläufe der Anbieter einbezogen werden 

sollen. Drittens soll diese Einbeziehung von Kunden 

nicht in Form persönlicher Face-to-face-Interaktion 

stattfinden, sondern computervermittel t. Die Spezifika 

dieses von der sozialwissenschaftlichen Dienstleistungs-

6 

7 

Als klassische Beispiele gelten Fliseurdicnstlcistungen oder die 
Diagnose und Therapie im Gesundheitswesen, die eine Beteili­
gung seitens der Kunden bzw. Patienten vornussetzen. Für die 
Beteiligung der Patienten im Gesundheitsweisen spricht Baclura 
( 1998) von Co-Produktion. 
Hielin liegt der Unterschied zu anderen Fällen einer Roll t:nver­
schiebung, wie der Gershuny-Konstellation. wo die Anbieter 
nur die technischen Voraussetzungen dallir stdlcn, dass die 
Konsumenten die eigentliche Leistung in Eigenarbeit erbringen. 
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d iskussion bislang nicht vorgesehenen Veränderungs­

trends sind - in Abgrenzung zu den bisherigen Annah­

men - schematisch in Schaubild 1 dargestellt. 

Diese Veränderungen hätten erhebliche lebensweltliche 

Auswirkungen, nicht nur die Rolle der Konsumenten 

würde neu definiert, auch Konsum erhielte e ine verän­

derte Bedeutung. Ob, wieweit und in welcher Form sich 

die Beziehungen zwischen Produzenten und Konsumen­

ten von Dienstleistungen tatsächl ich ändern, kann aller­

dings nicht oh ne weiteres unterstellt werden. Mit ande­

ren Worten: Ob es zu den vom „New-Economy"-Dis­

kurs erwarteten Entwicklungen im Dienstleistungsbe­

reich kommt, ist auch von sozialen Veränderungspro­

zessen - und deren Logik - abhängig. 

Schaubild 1: Dienstleistungsqualität-Annahmen zum Verhältnis von Produkteigenschaften und 
Kundenaktivitäten 

hoch 

Ko mplexitäts­
grad von 
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(z.B. Finanz­

Dienstleistungen) 

Self-Servlce­

Dienstlei-stungen 

(z.B. McDonalds, 

Geldautomat) 

Grad der E igenaktivität des Kunden hoch 

Im folgenden wollen wir am Beispiel der Veränderung 

von Telekommuni kat ionsdienstleistungen zeigen, dass 

Strategien von Anbietern sich in eine Richtung entwi­

ckeln, e ine „neue" D ienstleistungsqualität mit ausdiffe­

renzierten Produkteigenschaften und einem neuen Ser­

vice Modus anvisieren. Wir sehen Anhaltspunkte für 

iihnliche Entwicklungen aber auch in anderen Dienst­

leistungsbereichen (etwa bei Finanzdienstleistungen). 

3. Veränderung von Dienstleistungsqualität: 

Mobilkommunikation als Exempel 

Seit Beginn der 90er Jahre wurde das Spektrum der Te­

lekommunikationsdienstleistungen für private Kunden 

ständig e rweitert - neue Dienste, erweiterte Leistungs­

merkmale, konkurrierende Anbieter bei gleichzeitig sin­

kendem Preisni veau. Mobilkommunikationsdienste ste­

hen in mehrfacher Hinsicht für diesen Trend - sie sind 

neu (zumindest für den privaten Massenmarkt), wach­

sen außerordentlich dynamisch (siehe Schaubild 2) und 

bieten ein zunehmend ausdifferenziertes Leistungsange­

bot. Neue Datendienste - Short Message Services (SMS) 

und Wireless Application Protokoll (WAP, ein mobiler 

Datendienst) - und erwei terte Leistungsfeatures - wie 

die mobi le Variante des Anrufbeantworters, Rufumlei-
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tung und persönliche Telefonbücher - sind Beispiele für 

diese Ausdifferenzierung der Produkteigenschaften. Die 

nächste Generation von Mobilfunkdiensten (UMTS) 

wird nach den Plänen der Anbieter mit einer noch weit 

größeren Vielfalt neuer, vor allem mu ltimedialer 

Dienste aufwarten können. 

Schaubild 2: Entwicklung von Internetnutzern und Mobilfunkkunden in Deutschland 1995-2000 (in Mio.) 
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Telecom-Channel 

Erweiterung und Ausdiffe renzierung der Telekommuni­

kationsdienstleistungen sind dabei durch die Einführung 

neuer Technolog ien gefördert und te ilweise erst ermög­

licht worden. Digi talisierung, neue Mobilfunktechnolo­

gien, Glasfasernetze, leistungsfähige kleine Chips für 

immer kleinere (portable) Endgeräte und nicht zuletzt 

Internet- und WWW-Technolog ie haben die technische 

Basis für Telekommunikationsdienstleistungen radikal 

ve rlindert. Ihr Effekt ist ein doppelter: einerseits Leis­

tungssteigerung (mehr, schneller, ubiquitär) und ande­

rerseits neue Produkte mit größerer Variationsvielfalt. 

Individuell skalierbare Leistungsmerkmale können nun 

auch in preissensitiven Massenmärkten angeboten wer­

den. Konkret e rleichterten digitale Technologien den 

Netz- und Servicebetreibern die Erweiterung des Leis­

tungsspektrums bei der Vermittlungsfunktion8 sowie 

den Austausch von Daten und Steueranweisungen mit 

dem Endgerät des Kunden . Daraus ergeben sich vie lfäl­

tige Möglichkei ten zur V ariation von Leistungsmerkma­

len bis hin zur Anpassung an persönliche Bedarfe der 

Kunden. Uns interessieren im fo lgenden weniger die 

Sof'twnrcgcsteuc 11C V crmitrlungstechnologicn ermöglichen flc ­
xihle. parmnetergesteucrtc Vermittlungsfu nktionen. 
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technischen Einzelheiten, als vielmehr mögliche Effekte 

für die Beziehung zwischen Anbie te rn und Kunden . 

Darüber hinaus hat aber auch die Deregulierung des Te­

lekommunikationssektors in den 90er Jahren maßgeb­

lich zur Ausdifferenzierung der TK-Dienstleistungen 

beigetragen. Bekanntlich hatte der Mobi lfun ksektor hier 

eine Vorreiterrolle: Während die Festnetztelefonie für 

den Privatkundenbereich erst 1998 für private Wettbe­

werber geöffne t wurde, fand der Autbau des digi talen 

Mobilfunknetzes in Deu tschland von Beg inn an in 

einem kompetitiven Umfeld s tatt. Neben den vier Netz­

betreibern (T-D 1, D2Vodafon, E-plus, Viag Inte rkom) 

agieren auf dem deutschen M obilfunkmarkt gut ein Dut­

zend mehr oder weniger unabhängige Service Provider. 

die aus den Leistungen, die sie bei den Netzbetreibern 

einkaufen, eigene Produktpakete schnüren. Die Anbieter 

versuchen sich nicht nur über die Leistungsmerkmale 

der angebotenen Dienste zu differenzieren, sondern vor 

allem über unterschiedliche Vertrags- und Tarifkondi­

tionen. In den vergangenen Jahren zie lten neue Ver­

trags- und Tarifkonditionen vornehmlich auf die Herab­

setzung von Einstiegsschwellen für Neukunden, ent-
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weder durch die Lockerung der vertraglichen Bindung 

(Prepaid-Cards statt vertraglicher Laufzeit-Bindung) 

oder durch Subventionierung der Endgeräte (im Interes­

se einer schnellen Markterschließung wurden diese Ein­

stiegskosten beim Neuabschluss von Verträgen zuneh­

mend von den Anbietern übernommen). Insgesamt hat 

sich zwischen 1996 und 2000 der Preis für Mobilfunk­

dienste nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 

halbiert.9 Das Angebot an Mobilfunkdiensten für private 

Kunden hat sich unter den veränderten Rahmenbedin­

gungen sowohl durch die ständige Ausweitung des Leis­

tungsspektrums, a ls auch im Hinblick auf Vertragsbe­

dingungen, Tarifkonditionen und Preise entscheidend 

verbreitert. 

Wenn der vermutete Zusammenhang von Ausdifferen­

zierung der Produkteigenschaften bzw. Leistungsmerk­

malen und Intensität/Komplexität der Beziehung zwi­

schen Anbi eter und Kunden richtig ist, müsste die Aus­

differenzierung des Mobi lfunkangebots Auswirkungen 

auf die Organisation der Schnittstelle zwischen Mobil­

funkanbie tern und ihren Kunden haben. Diese Frage ist 

in der Debatte um die E ntwicklung der Mobilfunk­

dienste bisher allerd ings weitgehend ausgeklammert. 

Wir wollen im folgenden die Implikationen für die Kun­

denschnittste lle betrachten, die den Trend zur Ausdiffe­

renzierung der Produkteigenschaften charakterisieren. 

A11sdiffere11zierw1g von digitalen Mobi(funkdiensten: 

lmplikatümenfiir die Beziehung zwischen Anbietern und 

Kunden 

Das Angebot an Mobilfunkdiensten wird variantenrei­

cher und die Leistungsmerkmale werden zunehmend auf 

die persönlichen Bedarfe der Kunden zugeschnitten. 

Kennzeichnend für digitale Mobilfunkdienste - aber 

auch für andere digitale Dienstleistungen - ist, dass die 

Inte raktionen zwischen Anbieter und Kunden damit 

9 Statisti sches Bundesamt. Preisindex für Telekommunikations­
dienstlcis tungcn, www.s tatistik-bund .de; Würde man die gesun­
kenen Anschaffungskosten für Handys in den Jahren 1999 und 
2000 in die Be rechnung einbeziehen, wäre Preissenkungen mit 
noch cleutl ich stärker. 

nich t nur komplizierter werden, sondern dass der Pro­

zess der Dienstleistungserstellung zunehmend häufige­

rer Interaktionen bedarf. 

Typischerweise ist die zentrale Interaktion der Kauf, 

bzw. der Vertragsabschluss: der Kunde wählt aus einer 

Vielzahl an Optionen die für ihn passenden aus. In unse­

rem Fall stehen nicht nur unterschiedliche Vertragskon­

ditionen und Tarifoptionen zur Auswahl, sondern auch 

die Wahl des Endgeräts10 sowie spezifischer Leistungs­

merkmale der einzelnen D ienste. Dabei steigt mit zu­

nehmender Variantenvielfalt die „Übersetzungsleis­

tung", die erforderlich ist, um angebotene Leistungs­

merkmale und Kundenanforderungen aufeinander zu 

beziehen. 

Da Telekommunikationsdienstleistungen nicht einmalig, 

sondern in der Regel im Rahmen einer Dauerbeziehung 

erbracht werden, können allerd ings weitere Interaktio­

nen notwendig werden, wenn Leistungsmerkmale wäh­

rend der Dauer des Vertragsverhältnisses verändert wer­

den sollen. Digitale Dienste ermöglichen - wie oben be­

schrieben - eine größere Flexibilität der konkre ten Leis­

tungserbringung, dies schlägt sich bei Mobilfu nkdien­

sten in dem Angebot von Nutzungsoptionen nieder. Die­

se Nutzungsoptionen können vom Kunden während der 

(wiederho lten) Inanspruchnahme der Dienstle istung an 

individuelle Anforderungen der Kunden angepasst und 

mit dem Wechsel dieser Anforderungen variiert werden. 

Dadurch werden Mobilfunkdienste tendenziell immer 

stärker personalisiert. 

Personalisierung von Mobilfunkdiensten drückt sich 

einerse its in der „Personal isierung" des mobilen E ndge­

räts aus, andererseits in der personal isierten Leistungs­

erstellung. Der Vergleich mit der Nutzung des Festnetz­

telefons macht deutlich, dass d ie „Personalisierung" des 

mobilen E ndgeräts keineswegs selbstverständ lich is t. 

Viele Mobilfunknutzer betrachten das Handy als ihr 

persönliches Gerät, das sie ständig mit sich tragen . Die 

10 Die angebotenen Handys unterscheiden sich deutlich hinsicht­
lich Funktionalität, Design und Pre is. Neuerdings s1chen zudem 
leistungsfähigere Smai1phones und Personal Digi tal Assistants 
(PDA, Minicomputer im Westentaschenformat) zur Auswahl. 
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Nutzung ei nes „fre mden" Handys is t dagegen mit er­

heblichen Beeinträchtigungen verbunden. Die „persönli­

che" Beziehung zwischen Anbieter und Kunde drückt 

sich nicht nur darin aus, dass sich der Kunde vor jeder 

Inanspruchnahme der Dienstleistung (beim Anste llen 

des Endgeräts) beim Anbieter anmelden und durch seine 

PIN-Geheimnummer autorisieren muss.11 Sondern das 

Mobiltelefon enthä lt oft sehr persönliche Daten - etwa 

in dem persönlichen Telefonbuch 12, den Listen mit getä­

tigten oder entgegengenommenen Anrufen oder den ge­

speicherten Kurzmitteilungen. Die Inanspruchnahme 

der ind ividua lisierten Nutzungsoptionen trägt zur „Per­

sonal isierung" des Endgeräts bei. Umgekehrt gilt: Wird 

das Handy e rst einmal als persönliches Gerät angeeig­

net , liegt es nahe, dort weitere, personenbezogene Funk-
. 1 11 t1onen anzu agern. · 

Ein vergle ichsweise „einfacher" Fall e iner personalisier­

ten Leistung ist die Voice-box. Die Funktionen dieses 

vom Anbieter betriebenen persönlichen Anrufbeantwor­

ters können vom Kunden in begrenztem Umfang indivi­

duell gesteuert werden. 14 E in komplexe rer Fall pe rsona­

lisierter Leistungserbringung ist die Funktion der Ruf­

weiterschaltung, die der individuellen Gestaltung der 

Erreichbarkeit dient. Der Anbieter stimmt dabei d ie 

Vermittl ung der ankommenden Anrufe auf kontext­

bzw. zeitabhängige Bedürfnisse des ei nzelnen Kunden 

ab. indem er sie auf vom K unden spezifizierte Telefon­

anschlüsse umleitet. Die Gestaltung der Erreichbarke it 

kann zudem bezogen auf bestimmte Zeiträume (z.B. 

Uhrzeit, Wochentag) variiert werden. Für den Kunden 

11 Mit der S IM-K:utc im Handy identifiziert sich der Kunde per­
~önlich gcgeniiber dem Anbieter, erst nach erfolgreicher ldenti­
likation bei m Anbieter kann es benutzt werden. 

12 Tele fonbücher crlcichtem das Wählen und speichern persönl i­
che Nummern ; sie werden vom Anbieter unterstützt und jeweils 
aktualisiert auf der SIM-Karte im Handy des Kunden gespci­
che11 ; die Eingabe der Daten ist allerdings für den Kunden 
(noch) recht rmihsam. 

13 Ein Beispiel ist die Anlagerung von Bezahlfunktionen - entwe­
der im Sinne einer Geldkarte oder auch als Online-Abbuchungs­
auftrag bei einer Bank und/oder beim Netzbetreiber. 

14 Is t das Endgerät ausgeschaltet, kann die Voice-box, die der An­
bieter betreibt, den ankommenden Anruf entgegennehmen, 
einen persönlichen Ansagt:lext des Kunden einspielen und ggf. 
eine Mitteilung des Anrufers aufnehmen. Schaltet der Kunde 
das Handy wieder ein, erhält er vom Anbieter eine Mitteilung 
über den angenommenen Anruf und kann dann die gespeicherte 
Mitteilung des Anrufers abrufen. 

ist es dabei wichtig, Rufu mleitungen jederzeit ändern zu 

können - z.B. in Abhängigkeit von seinem wechselnden 

Aufenthaltsort. Ein wei te res Beispiel für den auf die 

Person des Nutzers bezogenen Zuschnitt von Le istungen 

ist das Angebot personalisierter W AP-Seiten, bei denen 

der Kunde die Inhalte seiner eigenen Startseiten defini e­

ren kann. 

D ie geschilde rten Formen der Ausdifferenzierung von 

Leistungsmerkmalen haben jeweils unte rschiedliche Im­

plikationen für die Beziehung zwischen Anbietern und 

Kunden . Im „Auswahlfall" beschränken sich die not­

wendigen Interaktionen auf einen einmaligen (oder eher 

seltenen) Auswahlakt bei Vertragsabschluss oder Ver­

tragsänderung. Personalisierte Dienste hingegen impli­

zieren eine sehr viel häufigere (Um-)Gestaltung der Art 

der Leistungserbringung. Jeder Wunsch des Kunden 

(z.B . nach Änderung der Rufumle itung) muss im Ver­

mittlungssystem des Anbieters implement iert werden. 

Auch wenn die entsprechenden Parameter im computer­

basierten Back-Office-System des Anbieters vergleichs­

weise re ibungslos angepasst werden können, ble ibt aus 

Anbietersicht der erhöhte Aufwand durch die (auch im 

Anbieterinteresse liegende) häufigen Änderungen durch 

den Kunden. Interaktionsanforderungen beschränken 

sich nicht mehr auf den Vertragsabschluss und gelegent­

liche Beratungsleistungen, sonde rn sie durchdringen 

tendenzie ll den gesamten Prozess der Dienstleistu ngser­

stellung. Ein Blick auf die geplanten Dienste der dritten 

Generation zeigt, dass sich der Trend zur Perso nalisie­

rung und Intensivierung von Interaktionen zwischen 

Anb ietern und Kunden fortse tzen und sogar noch ver­

stärkten dürfte. 

Ausblick auf zukünftige UMTS-Mohilfunkdienste 

Die neue Generation mobiler Dienste, die mit der Ein­

führung des UMTS-Mobilfunkstanda rds (vermutlich ab 

dem Jahr 2004) erwartet wird, kann technisch ei ne Rei­

he neuer Leistungsmerkmale bieten: vor a llem eine um 

das 40-fache höhere Ü bertragungsrate, „always cm" 

Funktionalitä t und die genaue räumliche Loka lisierbar-
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keit des Nutzer-Endgeräts. Die höhere Übertragungs­

leistung könnte ein breiteres Anwendungsspektrum er­

öffnen durch schnelleren Online-Zugang zu multimedia­

len Anwendungen mit Bildern, Musik und Videos. rs Um 

die Darstellung solcher Inhalte zu gewährleisten, erhal­

ten Handys bessere und größere Displays, ähnliches gilt 

für andere mobile Endgeräte. 16 

Derzeit ist noch nicht klar, welches die zukünftigen 

Dienste und Anwendungen sein werden. Allerdings ist 

absehbar, dass die Komplexität der Kundenschnittstelle 

mit großer Wahrscheinlichkeit weiter zunehmen wird. 

Die bisher erkennbaren Konzepte von Anbietern deuten 

darauthin, dass kontextsensible Dienste an Bedeutung 

gewinnen könnten. Kontextsensibilität meint hier vor al­

lem Abhängigkeit der Leistungserbringung von Ort und 

Zeit, in der sich der Kunde gerade bewegt. 

Auf der Grundlage der Lokalisierungsfunktion der 

UMTS-Technologie, mittels derer der Netzbetreiber den 

mobilen Kunden (sofern dieser es erlaubt) räumlich ge­

nau verorten kann, werden Anwendungen möglich, die 

den Kunden bei der räumlichen Orientierung (z.B. in 

ei ner unbekannten Umgebung) unterstützen, oder die 

ihm raum- bzw. kontextbezogene Dienstleistungsange­

bote unterbreiten. Zum Beispiel könnte der Kunde von 

seinem aktuellen Standort aus zur nächsten Tankstelle 

oder zum nächsten italienischen Restaurant „geführt" 

werden. Die sinn volle Nutzung solcher Dienste wird je­

doch eine sehr hohe Aktivität des Kunden erfordern, der 

die Entscheidung darüber, wer ihn über Mobilfunk­

dienste aufspüren darf, vermutlich nicht gern dem An­

bieter überlassen wird. Der Nutzer solcher Dienste muss 

daher nicht nur entscheiden, ob er lokalisiert werden 

möchte, sondern auch in welchen Situationen, von wem 

und mit welchen Inhalten. Ein Beispiel: Der Nutzer, der 

zum Bahnhof hetzt, um seinen Zug noch zu bekommen, 

und für den es von Interesse ist, ob sich und wenn um 

15 Eine verbreitete Anwendungsidee von Anbietern ist die life­
time Übertragung von Videos oder der life-time Download von 
ausgewähl!cn Musiktiteln - als eine Art von personalisiertem 
Radioprogramm. 

16 Andere Endgeräte sind z.B. Smartphones. aufklappbare Handys 
mit größerem Display und Tastatur, oder Personal Digital 
Assistants (PDAs) und kleine Notebooks mit integriertem 
Mobiltelefon. 

wie viel Minuten sein Zug verspätet, wird vermutlich 

verärgert reagieren, wenn er auf dem Weg dorthin 

mehrmals von seinem Handy oder PDA angerufen und 

ihm mitgeteilt wird, dass ein Sonderbus zum Flughafen 

in 5 Minuten vom Bahnhofsvorplatz abfährt und der 

Bahnhofsbäcker leckere Plätzchen im Angebot hat, In­

formationen, die in er in einem vergangenen Nutzungs­

kontext interessant fand und deswegen nachgefragt 

hatte. 

Resumee: Die Ausdifferenzierung der Leistungsmerk­

male von Mobilfunkdiensten hat die Auswahlmöglich­

keiten der Kunden erweitert, darüber hinaus bieten An­

bieter und Hersteller Nutzungsoptionen, die es dem 

Kunden erlauben, die Dienste speziell auf seine indivi­

duellen Bedürfnisse anzupassen. Die damit verbundene 

Personalisierung der Nutzungsformen von Mobilfunk­

diensten und Endgeräten ist die Basis für einen Trend 

zur Personalisierung der Leistungserbringung selbst, der 

sich bereits ansatzweise in e inigen Produktfeatures ab­

zeichnet, der aber in Zukunft an Bedeutung gewinnen 

könnte. Mit fortschreitender Personalisie rung der Dien­

ste wird tendenziell nicht nur d ie Interaktion zwischen 

Anbieter und Kunde beim (ggf. wiederholten) Auswah l­

akt komplizierter, sondern die Notwendigkeit von Inte r­

aktionen verschiebt sich zunehmend in den Prozess der 

Leistungserbringung selbst. Die Art der Leistungser­

bringung wird flexibilisiert, insbesondere wird sie zu­

nehmend von den (der Erwartung und In tent ion nach) 

häufig wechselnden Wünschen des Kunden abhängig. 

Je stärker der Kunde potentiell mit seinen wechselnden 

Anforderungen in den Prozess der l eistcmgskonfigura­

tion eingreift, um so häufiger werden Interaktionen not­

wendig, insbesondere dann, wenn die Veränderungen 

der Leistungsparameter nicht au tomatisch zwischen 

Endgerät und Anbietersystem abgewickelt werden kön­

nen. Die Entgegennahme der Kundenanforderungen 

und ihre Übertragung in das Backoffice System des An­

bieters (die (Re-)Konfiguration des Systems) ist um so 

aufwendiger, je weniger diese Anforderungen standardi­

sierbar sind. Andererseits könnten aus Kundensicht evtl. 

gerade bei mobilen, ubiquitären Diensten solche Funk­

tionen besonders interessant sein, die es ihm erlauben, 
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die flexi ble Anpassung an wechselnde Alltags-Kontexte 

vorzunehmen. Dabei würde es darauf ankommen, das 

betreffende Leistungsmerkmal des Dienstes immer dann 

zuverlässig steuern zu können, wenn sich der Kontext 

(z.B. durch Ortswechsel) ändert. Die Qualität der neuen 

Dienste würde aus Kundensicht gerade von der Zuver­

lässigkeit/Routinisierbarkeit der Interaktion und von der 

ständigen Erreichbarkeit des Anbieters abhängen. Eine 

solche Vielfalt von Mobilfunkangeboten kann allerdings 

aus A nbietersicht nur dann realisiert werden, wenn auch 

die komplexe, personenbezogene Leistung weitgehend 

cornputerbasiert erbracht werden kann. Hierzu muss das 

System des Anbieters entsprechend konfiguriert werden. 

Der Personalisierungsgrad allerdings erhöht die Auf­

wendungen des A nbieters an der Kundenschnittstelle. 

Im folgenden wollen wir zeigen, dass die Anbie te r an 

Konzepten zur Reorganisatio n der Kundenschnittstelle 

arbeiten, be i denen der Kunde stärker als bisher in die 

Konfiguration der Dienste einbezogen wird. 

4. Ansatzpunkte der Mobilfunkunternehmen 

für eine Reorganisation der 

Kundenschnittstelle 

Wie im vorangegangenen Abschnitt dargestellt wurde, 

führen der E insatz von digitalen Technologien und das 

veränderte wettbewerbliche Umfeld zu einer steigenden 

Komplexität der Dienstleistung „Mobilkommunika­

tion". die sich in einer Ausdifferenzierung der Leis­

tungsmerkmale, einer Personalisierung sowie einer 

Konfigurie rbarkeit einzelner Leistungsmerkmale nieder­

schlägt. 

Herkömmliche A nnahmen über Dienstle istungsentwick­

lung, so unser Argument, würden erwarten lassen, dass 

die Gewährle istung einer hohen Dienstle istungsqualität 

in diesem Fall eine qualifizierte (persönl iche) Bera­

tungsle istung e rfordert, die vom Anbieter der Leistung 

erbracht wi rd. Und tatsächlich bieten die vier Mobil­

funkbetreiber ihren Kunden persönliche Beratung in 

ihren Ladengeschäften und über Call-Center an. 17 Diese 

Strategie bzw. dieser Service-Modus stößt aber in zwei­

facher Hinsicht an Grenzen. Zum einen ist der Aufbau 

e ines großen Stamms an Beratungs- und Serviceperso­

nal aufgrund des wettbewerbsintensiven und damit 

preissensiblen Marktumfelds, welches sich durch konti­

nuierlich sinkende Preise und sinkende Umsätze pro 

Kunde auszeichnet (vgl. Schaubild 3)18
, nur begrenzt 

wirtschaftlich tragbar. Zum anderen scheint diese r Mo­

dus der Serviceerbringung gerade bei Leistungen, die 

eine häufige Interakt ion erfordern (wie bspw. die Konfi­

guration einer Rufumleitung) wenig komfortabel zu 

sein. Aus diesen Gründen sind die Mobilfunkanb ieter 

daran interessiert, den Kunden zum Zweck einer preis­

werten Gewährleistung einer hohen Dienstleistungsqua­

lität vermehrt in die Leistungserstellung einzubeziehen 

und auf diese Weise einen neuen Service-Modus zu 

etablieren. 

Reorga1Zisatio1Z der Ku11de11sch11ittstelle: Etablierung 

eines ne11e11 Service-Modus über Webplattformen 

Eine Möglichkeit der intensiveren Integration der Kun­

den besteht in der E inrichtung und dem Betrieb von 

Web-Shops und web-basierten Kundenplattformen, d ie 

an die Stelle der Ladengeschäfte und/oder Call-Center 

treten. Eine solche Plattform stellt dann die unmitte lbare 

Kundenschnittstelle dar, an der Anbieter und Kunden 

unter Ausschluss von Servicepersonal interagieren. Mit 

dem Betreiben solcher Plattformen, die unterschiedliche 

Funktionen wie Beratung, Verkauf, Administration und 

Konfiguration erfüllen, bieten sich den Mobilfunkun ter­

nehmen auf unterschiedlichen Ebenen Möglichkei ten, 

von einer zunehmenden Aktivierung der Kunden vor 

und während der Geschäftsbeziehung zu profitieren. Im 

17 Die Beratung beim Kauf und Service wird nicht nur von den 
Netzbetreibern selbst, sondern auch von unabhängigen Einzel­
händlern und den Service-Providern angeboten, wobei j ede Ak­
tcursgrnppe unterschiedliche Servicekonzepte verfo lgen dürfte, 
da die Einzelhändler nur am Vertragsabschluss, die Service-Pro­
vider aber auch an der Nutzung verdienen. Wir setzen uns 1m 
folgenden mit den Servicestrategien der Netzbetreiber auseinan­
der. 

18 Der sinkende Umsatz pro Kunde ergibt sich v.a. aus dem hohen 
Anteil an Prepaid-Kunden. die durchschnittlich wen iger Um-
satz generieren als ein VeJtragskunde. 
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folgenden soll dargestellt werden, in welcher Weise 

Web-Plattformen im Zuge eines neuen Service-Modus 

durch die Mobilfunkanbieter potentiell fruchtbar ge­

macht werden können, und wo dies bereits der Fall ist. 

Dabei gehen wir darauf ein, welche Rollenanforderun­

gen mit einer Realisierung jeweils verknüpft sind. Es 

handelt sich dabei nicht immer um bereits im Markt 

etablierte Dienste oder Services. Aufgrund unserer bis-

her geführten Expertengespräche können wir aber sa­

gen, dass, wo noch nicht geschehen, an der kurz- oder 

mittelfristige Einführung solcher (Selbstbedienungs-) 

Dienste gearbeitet wird. Allerdings herrscht auch bei 

den Unternehmen Unsicherheit darüber, inwiewei t die 

Kunden diese Angebote annehmen werden. 

Schaubild 3: Entwicklung der Verbraucherpreise für Telekommunikationsdienstleistungen 1995-2001 

Preisindex für Telekommunikationsdienstleistungen 
(2000 ~ 100) 
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Quelle: Statistisches Bundesamt (www-statistik-bund.de) 

Information und „matching " vor dem Vertragsschluss 

Beim Abschluss eines Mobilfunkvertrages steht der 

Kunde heute vor der Aufgabe, die für ihn günstigste 

Kombination aus Endgerät, Tarifoption und/oder Zu­

satzfeatures (wie z.B. Datendienste etc.) zu ermitteln. 

Das Auswahlproblem verkompl iziert sich zudem da­

durch, dass es s ich bei der Mobilfunkkommunikation 

um ein Erfahrungsgut handelt, d.h. die wirkliche Nut­

zung der Dienste im voraus nur schwer abzuschätzen 

ist. Dieser Fall steht im alten Schema für den klassi­

schen persönlichen Beratungsfall , der aber hohe Perso­

nalkosten nach sich zieht. Mit ihren Online-(Shop-) An­

geboten versuchen die Mobilfunkanbieter daher, zumin­

dest e inen Teil dieser Beratungsleistung computerge­

stützt ins WWW auszulagern. Durch die Bereitstellung 

von Informati onen zu den verschiedenen Angeboten, 

Vergleichsmöglichkeiten zwischen diesen und Konfigu-

ratoren von Angebotsbestandteilen versuchen sie, d ie 

Beratungsleistung wenigstens tei lweise auf den Kunden 

zu übertragen. 

Die vier großen Mobilfunkanbieter mit eigenem Netz 

(T-Dl, D2vodafone, E-Plus und Viag Interkom) bieten 

dazu unterschiedliche Lösungen an. 19 Während T-D 1 

dem Kunden mit seinem Tarifberater (www.t-d ! .de) 

verschiedene Fragen zu seinem Telephonierverhalten 

stellt, die er durch Anklicken einer Antwortalternati ve 

beantworten muss, verlangt E-Plus bei seinem Tarif­

rechner (www.eplus.de) vom Kunden die möglichst ge­

naue Schätzung seines zukünftigen Telefonierverhaltens 

19 Andere Anforderungen s tellen sich auch hier für die Service­
Provider, die Ve1t räge mit mehreren Netzbetreibern haben (z.B. 
Mobilcom oder Debite! ) und Einzelhändlern, bei denen man fü r 
alle Mobilfunknetze sowohl für Netzbetreiber als auch fü r 
Service-Provider Verträge abschließen kann. da deren Vorteil 
gerade in der Ermittlung des passenden Vertrages auch zwi ­
schen den unterschiedlichen Anbietern liegt. 
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(Beispiel: Bitte geben Sie in Prozent an, wie sich Ihre 

Gespräche zu den genannten Zielen zusammensetzen: 

Inland, Ausland, Mobilfunk, Mailbox). D2vodafone 

(www.d2vodafone.de) bietet keine Konfiguratoren an, 

sondern spricht lediglich Empfehlungen zu bestimmten 

Telefonietypen aus, denen sich der Kunde zuordnen 

muss. Viag Interkom verzichtet dagegen gänzlich auf 

Beratung zum richtigen Tarif und stellt ledigl ich die In­

fonnationen zu den unterschiedlichen Tarifen bereit. 

Bei der Handyauswahl stellt sich Situation ähnlich dar. 

Während T-D 1 und E-Plus Konfiguratoren anbieten, die 

bei der Auswahl des passenden Handys behilfl ich sein 

sollen, ste llen D2vodafone und Viag Interkom lediglich 

Informationen zu den angebotenen Geräten bereit. 

Die Anforderungen, die in diesem Fall an die Kunden 

gestellt werden, bestehen sowohl aus der Information 

und dem Matching vor Vertragsschluss als auch aus der 

Spezifikation von Vertragskonditionen (Tarif- und Han­

dywahl ) bei Vertragsschluss. 

C11sro111er-Self-Care 1Vähre11d der Vertragslaufzeit 

Ein zweites Gebiet für die Integration des Kunden bietet 

sich den Mobilfunkfirmen in der Verfolgung von Custo­

mcr-Self-Care-Strategien während der Vertragslaufzeit 

bzw. während der Geschäftsbeziehung. Da es sich bei 

Mobilfunkverträgen um Dauervertragsverhältnisse han­

de lt. kommt es während der Vertragslaufzeit immer 

wieder zu Interaktionen zwischen den Kunden und den 

A nbietern. Dies ist bei der monatlichen Rechnungsle­

gung der Fall , bei Tarifwechseln (Erfahrungsgut), 

Adressänderungen, Zu- und Abwahl von zusätzlichen 

Nutzungsfeatures (z.B. Profi-Mailbox), Fragen zur Be­

dienu ng der Dienste und Geräte etc. Auch diese Ser­

vices verursachen hohe Kosten, wenn sie über Personal 

im Ladengeschäft oder in Call-Centern erbracht werden, 

und bergen daher e in großes Rationalisierungspotential, 

insofern es gelingt, den Kunden im WWW zur Selbstin­

formation 211, -auswahl und -administration der Dienste 

20 Ein Beispiel für diese Strategie fanden wir bei einem großen 
Netzwerkbetreiber. der zur Entlastung des Verkaufsserviceper­
sonals e inen wchbasic11en Fragebogen aufsetzte, um zum einen 

zu bewegen. Hierzu haben die vier Netzbetreiber in den 

letzten Monaten Kundenportale aufgesetzt, die sukzes­

sive ausgebaut werden. Dabei können zumeist Tarif­

wechsel und Adressänderungen onli ne durchgeführt 

werden. Als erster Anbieter hat E-Pl us auch die e lektro­

nische Rechnungslegung eingeführt, was bei entspre­

chender Nutzung zu einer massiven Einsparung an Por­

togebühren führen dürfte.2
t 

Probleme e rgeben sich v.a. noch dort, wo sich d ie Ad­

ministration nicht automatisch in den Systemen der An­

bieter abbilden lässt und in den Fällen, in denen eine 

Unterschrift der Kunden für die Auftragsbestätigung 

notwendig ist. Außerdem verl iert der Anbieter einen 

Teil der Macht über die Steuerung des Interaktionspro­

zesses, da Abbrüche aufgrund von Bedienungsschwie­

rigkeiten evtl. noch festgestellt aber nicht mehr durch 

eine zusätzliche Hilfestellung des Personals vermieden 

werden können. 

Bei den WWW-basierten Seif-Service-Tools bestehen 

die Anforderungen an die Kunden (bisher) in der Selbst­

administration der Vertragsdaten, der Information über 

Angebote sowie der An- und Abwahl von Leistungs­

merkmalen und Vertragskondi tionen sowie deren (De-) 

Aktivierung. 

beim Kunden einen realistischen Erwartungshori:lOnt hinsicht­
lich der Techniken und Preise zu generieren und dem eigenen 
Personal vorstrukturierte Informationen zu den Wünschen des 
Kunden zur Verfügung zu stellen. 

21 Ehenfalls in Richtung Costumer-Self-Care geht die Direktbank 
comdirect (www.comdirect.de) seit Mai dieses Jahres. Sie stellt 
den bisher kostenlosen Versand des monatlichen Finanzreports 
mit den Buchungen des letzten Monats und einer Übersicht der 
Konten den Ku nden in Rechnung, bietet aber alternativ den wic­
terhin kostenlosen Weg der elektronischen Vorhaltung der Da­
ten an . Der Kunde kann also wählen, sich den Report kosten­
pflichtig zusenden zu lassen oder selbst abzurufen und auszu­
drucken. Die Deutsche Telekom AG denkt auch über die Ein­
führung eines solchen Modells nach. 
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Kundenbindung 

Außer zur Einsparung von (Service-)Personalkosten 

können die Webplattformen auch im Rahmen von Kun­

denbindungsstrategien eingesetzt werden. Da sich der 

Mobilkommunikationsmarkt in Deutschland mit z.Zt. 

52,5 Mio. Kunden langsam einer Sättigungsgrenze nä­

hert22, und allein im letzten Jahr eine Steigerung von 

fast 100% (25,6 Mio. Teilnehmer im April 2000) ver­

zeichnen konnte, rücken die Mobilfunkunternehmen 

von ihren Strategien der Markterschließung, die sie 

hauptsächlich über hochsubventionierte Handys für Pre­

wie Postpaid-Verträge realisiert haben, ab und wenden 

sich zunehmend Kundenbindungsstrategien zu. So bau­

ten alle vier Netzbetreiber im Frühjahr 2001 die Sub­

ventionen für Prepaid-Telefone ab23
, und führen den 

Wettbewerb nun eher über erweiterte Features und Ser­

viceleistungen. Ziel ist es dabei, den Umsatz pro Kun­

den und Monat zu erhöhen, als auch, ihn über seine 

Vertragslaufzeit hinaus an das jeweilige Unternehmen 

zu binden. Dabei kann die Ausdifferenzierung der An­

gebote und die Kundenintegration über das Web in 

mehrfacher Hinsicht behilflich sein. 

Die Strategien, die die Provider zur Kundenbindung 

verfolgen, können unterschieden werden in solche, die 

einerseits die Verbundenheit und andererseits, die die 

Gebundenheit des Kunden stärken sollen (vgl. Meyer ). 

Während bei Strategien der Gebundenheit Wechselbar­

rieren aufgebaut werden, die sich bei einem Wechsel 

nachteilig auswirken, setzen Strategien der Verbunden­

heit auf die Befriedigung der Kundenwünsche, so dass 

ein Wechselwunsch erst gar nicht wahrgenommen wird. 

22 Zahlen nach Telecom Handel. Dabei handelt es sich nur um die 
abgeschlossenen Verträge. Die Zahl der Mobilfunknutzer dürfte 
wesentlich unter dieser Zahl liegen. Die Netzbetreiber räumen 
inzwischen ein. dass mind . 10% der bei ihnen registrierten 
Nutzer ihre Karte in den letzten drei Monaten nicht benutzt 
haben (Telecom Handel, 04/2001 : 16. 18). Dies dürfte v.a. 
darauf zurückzuführen sein, dass es im letzten Jahr sehr günstig 
war, sich im Prepaidbereich statt des Aufladens der Karte ein 
ne ues Handy mi t Karte zu kaufen. 

23 Der Kundenmanager eines Mobi lfunkanbieters bezeichnete 
diese Strategie der hohen Subventionierung von Prcpaid­
Handys im letzten Jahr a ls „Geldverbrennung". die man aber 
mitmachen haben müsse, um die Position im Markt zu halten. 

Die Verbundenheit des Kunden kann durch die Ausdif­

ferenzierung der Dienste und ein entsprechendes Mat­

ching vergrößert werden. Die individuell konfigurierten 

bzw. angepassten Dienste dürften zum einen zu emer 

höheren Zufriedenheit als die Inanspruchnahme emer 

Standarddienstleistung führen, und zum anderen wird 

der Preisvergleich zwischen verschiedenen Angeboten 

und Anbietern erschwert. Die Implementierung eines 

webbasierten Administrationstools kann ebenfalls zur 

Kundenzufriedenheit beitragen, da es für bestimmte 

Nutzergruppen eine komfortable Möglichkei t bietet, 

zeitunabhängig und/oder ohne soziale Kontaktaufnahme 

mit dem Anbieter in Verbindung zu treten. Zudem bietet 

sich die Möglichkeit, auch Kundengruppen mit einem 

niedrigen monatlichen Umsatz Serviceleistungen in An­

spruch nehmen zu lassen, die sich sonst bei einer per­

sönlichen Beratung wirtschaftlich kaum rechnen wür­

den. 24 

Aber auch bei Strategien, die auf d ie Erhöhung von 

Wechselbarrieren zielen, und dami t die Gebundenheit 

der Nutzer vergrößern sollen, spielt die erhöhte Aktivie­

rung der Nutzer über Webplattformen eine bedeutende 

Rolle. So kann davon ausgegangen werden, dass sich 

durch die Nutzung der entsprechenden Tools Routinisie­

rungseffekte einstellen, die einen Wechsel auf eine an­

dere Konfigurations- bzw. Administrationsplattform er­

schweren. Des weiteren besteh t durch die Speicherbar­

keit der Informationen über die Interaktion die Mög­

lichkeit des Aufbaus einer „learning relationship" (Pep­

pers 1997) zwischen Kunden und Anbieter, in deren 

Verlauf der Anbieter durch Auswertung der Daten im­

mer besser lernt, was der Kunde wünscht, und ihm da­

her entsprechende Angebote machen kann.25 

24 Die Angebote der vier Betreiber weisen jeweils getrennte 
Hotlinenummern für die Pre- und Postpaid aus. Wir vermuten, 
dass sich dahinter nicht nur funktionale Trennung verbirgt. 
sondern auch die Qualität des Serviceangebots (Wartezeit bis 
zur Annahme) gemäß des e1waiteten Umsatzes unterscheidet. 
Teilweise sind diese Services auch anders bcpreist (kostenlos 
bei Laufzeitverträgen, kostenpflichtig bei Prcpaid). 

25 Zum Beispiel könnte ein Unternehmen dem Kunden für eine 
häufig eingestellte Rufumleitung auf eine bestimmte Nununcr 
einen individuellen Tarif anbieten. 
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Der effektivste Aufbau von Wechselbarrieren besteht 

allerdings in der Verquickung von persönlichen Daten 

mit dem Sprachtelefondienst, welche bei einem Betrei­

berwechsel verloren gehen wi.irden. So bietet E-Plus seit 

einigen Monaten den Service E.V.A. (E-Plus Voice As­

sistant) an. Dabei kann der Kunde bis zu 100 Adressen 

sprachgesteuert oder via WWW auf den Servern von E­

Plus hinterlegen, auf die er jederzeit sprachgesteuert 

über sein Handy für eine geringe Nutzungsgebühr quasi 

als virtuelles Sekretariat zugreifen kann. Sollte er den 

Provider wechseln, verfallen seine Angaben. 

Im Rahmen einer Kundenbindungsstrategie können den 

Kunden also folgende Aufgaben zukommen: Informa­

tion, die Bedienung der Selbstadministrationstools und 

v.a. die Eingabe persönlicher Daten zur Nutzung be­

stimmter Dienste. 

Angebot neuer Leistungsfeatures 

Auch die Realisierung oder das Angebot von neuen per­

sonalisierten Dienstleistungen oder Dienstleistungsfea­

tures ist zum Teil an eine weitgehende Kundenintegra­

tion über Web-Plattformen gebunden. So können bspw. 

Rufweiterleitungen sowie Sekretariats- und Kalender­

dienste nur dann sinnvoll genutzt werden, wenn die 

Kunden sie über eine Computerschnittstelle selbst per­

sonalisieren, d.h. nach ihren situativen Bedi.irfnissen 

administrieren bzw. konfigurieren können. Eine völlig 

neue Dimension der Kundenintegration wird im Rah­

men der Einführung der neuen Datendienste im Mobil­

funk der 3 . Generation (UMTS) erwartet. Wie schon 

dargestellt, zeichnen sich die Dienste u.a. dadurch aus, 

dass sie sowohl personalisiert26 als auch lokal basiert 

erbracht werden. 

26 Da die zukünftigen Endgeräte (Sma11phones, PDA, etc.) 
wahrscheinlich mit kleineren Displays ausgestattet sein werden 
als dies heule heim Web-Surfen der Fall ist. sich die Bedienung 
im Vergleich zu einem PC ebenfalls als schwieriger herausstel­
len dürfte und für die übe1tragenen Daten (nicht Zeit) bezahlt 
wcnk n muss, gilt eine Pcrsonalisierung von nachgefragten 
Diensten als Ausweg. Dabei werden die gewünschten Dienste 
1.unächsl über ein WWW-Porlal administriert, während die 
Nutzung der Dienste selbst dann über die mobilen Endgeräte 
erfolgt. Dies ist heute schon ein gängiger Modus bei den W AP-

Die sinnvolle Nutzung solcher Dienste erfordert aber 

eine sehr hohe Aktivität der Nutzer, d ie nicht nur eine 

sinnvolle Auswahl von Diensten treffen müssen, um den 

Überblick nicht zu verlieren, sondern diese auch ständig 

wieder kontextualisieren bzw. rekonfigurieren müssen. 

Bei den neuen personalisierten und lokal basierten Da­

tendiensten besteht die Aufgabe der Nutzer darin, die 

von ihnen gewünschten Dienste ständig zu (re)-konfi­

gurieren bzw. die Dienste den sich ständig verändernden 

Kontexten anzupassen. 

Innovation und Marktforschung 

Schließlich kann die Kundenintegration über Webplatt­

formen auch zur Generierung und Durchsetzung von 

Innovationen im Rahmen der Marktforschung eingesetzt 

werden. So beschreibt Piller (2000) das Beispiel einer 

japanischen Fahrradfabrik, welche im Netz ei nen Kon­

figurator für personalisierte Fahrräder bereitstellt. Aus 

den am häufigsten gewählten Konfigurationen werden 

dann Rückschlüsse für die Serienproduktion gezogen. 

Allerdings ergibt sich aus unseren bisherigen Gesprä­

chen nicht der Eindruck, dass die Mobilfunkbetreiber 

diese Möglichkeiten von webbasierten Konfiguratoren 

als sog. „virtual consumer labs" aktiv nutzen wollen. 

Die Aufgabe der Nutzer bestünde bei dieser Strategie in 

der spielerischen Nutzung von bereitgestellten Konfigu­

rationstools zur Generierung von Marktforschungsda­

ten. 

Zusammenfasselld kanll festgehalten werden, dass sich 

für die Mobilfunkunternehmen verschiedene Möglich­

keiten bieten, den Kunden im Rahmen eines neuen Ser­

vice-Modus vermehrt über die Bereitstellung von Web­

Shops und Kundenportalen in die Leistungserstellung 

einzubeziehen, und dass sie solche Strategien auch ver­

folgen. Es geht ihnen dabei nicht nur um die Ausschöp­

fung von Rationalisierungspotenzialen bei den Perso­

nalkosten. Der neue Service-Modus einer weitgehenden 

Datendiensten, die allerdings bisher noch keine weite 
Verbreitung gefunden haben. 
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Selbstbedienung kann darüber hinaus sowohl zur Kun­

denbindung beitragen als auch die Erschließung von 

neuen Diensten ermöglichen, die mit dem alten Modus 

gar nicht zu erbringen wären. Im Gegenzug wird die 

Dienstleistung für den Kunden durch die Verschiebung 

der Schnittstelle komplexer und aufwendiger. Ihm ste­

hen zwar einerseits viele neue Dienste , Tarifoptionen 

und Endgeräte zur Auswahl, andererseits soll er sich im 

Gegenzug dafür aber möglichst weitgehend selbst um 

die optimale Kombination und Nutzung kümmern. Da­

bei reichen seine Aufgaben von der Information über 

die Angebote und der Erbringung von einfachen stan­

dardisierten Serviceleistungen, die früher vom Anbieter 

erbracht wurden (z.B. Selbstadministration von Ver­

tragsdaten und (De-)Aktivierung von Diensten) bis zu 

komplexen (Re- )Konfigurations- und Kontextualisie­

rungstätigkeiten. 

5. Neue Dienstleistungsqualität aus 

Kundensicht: Ungewisse Bilanzierung 

Die Entwicklungen im Bereich von Telekommunikati­

onsdienstleistungen zeigen, dass Anbieterstrategien eine 

neue Art von Dienstleistungsqualität anvisieren: Die 

Verbindung komplexer werdender Produkteigenschaf­

ten mit einer erwei terten Form der Kundenintegration. 

Die Optionen dieser veränderten Dienstleistungsqualität 

sollen dabei nicht durch eine Expansion personenge­

bundener Anbieteraktivitäten realisiert werden, sondern 

durch eine Veränderung des Service-Modus, der Kun­

den im Vergleich zur Vergangenheit weitreichend in die 

Administration, Spezifikation und Konfiguration der 

Dienstleistungen einbezieht. Kennzeichnend für diesen 

Service-Modus ist - wie wi r gezeigt haben - neben e iner 

veränderten Rollenaufteilung auch ei ne neue Interakti­

onsfonn zwischen Anbieter und Kunden. Die Unter­

schiede gegenüber dem herkömmlichen Service-Modus 

bei ko mplexen Dienstleistungen sind in Schaubild 4 

dargestellt. 

Schaubild 4: Unterschiedliche Servicemodi bei komplexen Dienstleistungen 

Herkömmlicher Servicemodus 

• Beratungsleistung des Anbieters 
• Anb ieter bringt professionelle Kenntnisse und 

Fähigkeiten ein 
Persönliche oder telefonische 
Interaktion/Beziehung 
Anbieter setzt und kontrolliert Parameter für 
Auswahl und Individualisierung 

• Parameter/Einstellungen sind für den Anbieter 
transparent 

• Anbieter wendet Zeit und Ressourcen auf 
• Veränderung der Einste llungen sind von 

Anwesenheit (Ort und Zeit) des Anbie ters 
abhängig 

Für d ie Realis ierung der neuen Dienstleis tungen ist es 

also von strategischer Bedeutung, dass die Kunden nicht 

nur d ie angebotenen Produkteigenschaften goutieren, 

sondern auch ihren erweiterten Part spielen, der bei der 

Kundenintegration vorausgesetzt wird. Le tzteres ist aber 

ungewiss. Unser Punkt ist hie r nicht der generelle Ver-

Neuer Servicemodus 

• Selbst-Information des Kunden 
• Kunde verfügt über Kenntnisse, bzw. eignet sie 

sich an 
• Compute rvermittel te, anonyme 

Interaktion/Beziehung 
• Kunde setzt und kon troll iert Parameter für 

Auswahl und Individualis ierung 
• Parameter/Einstellungen sind für den Kunden 

transparent 
• Kunde wendet Zei t und Ressourcen auf 
• Veränderungen der Einstellungen können vom 

Kunden orts- und zeitunabhängig vorgenommen 
werden 

weis auf Ungewisshei ten, sobald Konsumenten mit ih­

ren Gewohnheiten und Vorlieben ins Spiel kommen. 

Unser Argument z ie lt vielmehr auf eine spezifische Un­

gewissheit: Gerade weil die Veränderung von Dienst­

le istungsqualität mehrdimensional is t, wei l sie Produk t­

eigenschaften und Service-Modus betrifft, ist die B ilan-
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zierung der Veränderungen in den unterschiedlichen 

Dimensionen aus Kundensicht ungewiss. Dieser Aspekt 

wird in der einschlägigen Literatur zur Veränderung von 

Dienstleistungsqualität und Dienstleistungsbeziehungen 

übersehen. 

Üblicherweise wird argumentiert, (veränderte) Dienst­

leistungen müssten für den Kunden einen „echten 

Mehrwert" bieten, wenn sie auf Akzeptanz stoßen sol­

len. „Echter Mehrwert" zielt allerdings vornehmlich auf 

eine Bilanzierung der Produkteigenschaften. Bezogen 

auf unser Beispiel hätten die Anbieter also zu bedenken, 

dass zusätzliche Features auch „echte" Leistungsmerk­

male sein müssen, dass Vielfalt aus Sicht der Kunden 

keine Schein-Differenzierung sein darf und Konfigura­

tion wirklich neue Leistungsqualitäten erschließen 

muss. Diese strategischen Hinweise sind durchaus be­

rechtigt, weil Anbieter oft bereits hier verkürzt mit 

möglichen Kundeninteressen umgehen. Aber die Rede 

vom „echten Mehrwert" blendet die zweite Seite verän­

derte r Dienstleistungsqualität aus. Der für das Mitspie­

len der Kunden kritische Punkt liegt hier darin: Selbst 

wenn Kunden neue, zusätzliche Features interessieren, 

kann damit nicht als gegeben unterstellt werden, dass 

sie auch den neuen, auf Kundenintegration auf der 

Grundlage cornputerverrnittelter Interaktion basierenden 

Service-Modus akzeptieren. Unsere These is t, dass der 

Service Modus eine eigenständige Dimension von 

Dienstleistungsqualität - und damit auch der Wahrneh­

mung und Beurteilung durch die Kunden - darstellt. Es 

kommt also nur dann zur Durchsetzung der skizzierten 

neuen Dienstleistungen, wenn sowohl die neuen Pro­

dukteigenschaften als positiv bewertet (d.h. als nütz lich 

empfunden) werden als auch die neue Rollenverteilung 

und der Modus computervermittelter Interaktion akzep­

tiert werden. 

Hinsichtlich der verii11derten Ku11de1Zrolle ist Beratung, 

Selbst-Administration, -Spezifikation und -Konfigura­

tion von Dienstleis tungen für die Konsumenten mit Zeit 

und Aufwand verbunden und bindet ihre Aufmerksam­

keit. Sich mit den offerierten „tools" - sprich auf ent­

sprechenden WWW-Seiten - zurechtzufinden, erfordert 

darüber hinaus Einarbeitungs- und Lernaufwand; wobei 

sich der Aufwand, der für die Einarbeitung in die 

„tools" eines Anbieters getätig t wird, möglicherweise 

nur begrenzt verwenden Hisst, wenn man den Anbieter 

wechselt. Der Konkurrent hat seine Art der Kundeninte­

gration möglicherweise anders aufgebaut und struktu­

riert - bei komplexeren Leistungsbeziehungen ist ja ge­

rade nicht zu erwarten, dass die Schnittstelle zum Kun­

den anbieterübergreifend ähnlich standardisiert gestaltet 

werden wird wie die Geldautomaten, die in ihrer Bedie­

nung ja ziemlich ähnlich sind. Mit anderen Worten: Ein­

arbeitung und Lernen kann mit Lock-In-Effekten ver­

bunden sein, die Konsumenten zu vermeiden trachten -

und sie vielleicht zu einem zögerlichen Herangehen an 

weitreichende Integrationsangebote veranlasst. Der ver­

mutlich entscheidendere Punkt ist aber, dass Zeit und 

Aufmerksamkeit - ironischerweise gerade im Internet­

Zeitalter - zu den knappen Ressourcen von Nutzern ge­

hören. Selbst-Administration, -Spezifikation und - Kon­

figuration von Dienstleistungen kann daher mit alterna­

tiven Aktivitäten der Konsumenten in ihrer arbeitsfreien 

Zeit konfligieren. Insbesondere dann, wenn es nicht nur, 

wie heute noch, um zarte Anfänge der Kundenintegra­

tion bei einigen wenigen Dienstleistungen (wie eben Te­

lekommunikationsdienste) geht, sondern der neue Ser­

vice-Modus auch für andere Dienstleistungen virulent 

würde. Andererseits könnte gerade d ie höhere Eigenak­

tivität und damit verbundene Entscheidungs- und Kcin­

trollspielräume eine a ttraktive, befriedigende Verwen­

dung von Zeit und Ressourcen darstellen. 

Der Kunde könnte Spaß daran entwickeln, sich die 

Kenntnisse und Fähigkeiten selbst anzueignen, Abläufe 

zu kontrollieren, seine Wünsche nicht (einer anderen 

Person) offen legen zu müssen. Die Gestaltung von 

Nutzungsfeatures in Eigenarbeit könnte als kreative Tä­

tigkeit im Sinne von Design begriffen werden, selbs t die 

Bedienung und Konfiguration von komplexen Compu­

tersystemen, die Anbietern für ihre Kunden öffnen, 

wäre als spielerische Herausforderung vorstellbar. 

Auch hinsichtlich der 11euen lnteraktio1Z.1forme11 ist eine 

Bilanzierung ungewiss Computervermitte lte Inte rak tion 
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bietet zwar den Vorteil, herkömmliche raum-zeitliche 

Bindungen des Kontakts mit dem Anbieter zu überwin­

den (Erreichbarkeit und Betriebszeiten von Ladenge­

schäften und Call Centers). Die technischen Zugangs­

voraussetzungen einmal unterstellt27 kann die Interak­

tion mit Hilfe von Internet!WWW tatsächlich ,jederzeit 

und überall" erfolgen. Für die Konsumenten ergäben 

sich hier erweiterte Spielräume für Zeitsouveränität wie 

auch für eine Steuerung der Interaktion mit dem Anbie­

ter nach ihren Vorlieben und Interessen. Anonymität des 

Computersystems als Interaktionspartner muss nicht 

zwangsläufig als Einschränkung erlebt werden, insbe­

sondere dann nicht, wenn es um sehr persönliche An­

gelegenheiten geht, die der Kunde nicht offen legen 

möchte. Der computervermittelte Service-Modus könnte 

auch als Schutz vor sozialer Kontrolle wahrgenommen 

werden. 

Auf der anderen Seite kann kein generelles Interesse 

von Kunden an - jedenfalls bezogen auf die hier in Rede 

stehenden Funktionen - ausschließlich computervermit­

telter Interaktion unterstellt werden. In den von uns be­

trachteten Fällen aus dem Telekommunikationssektor -

aber auch in anderen Fällen von „New-Economy"­

Dienstleistungen - ist der Wechsel vom klassischen 

Face-to-face-Modus zum Modus computervermittelte r 

Kommunikation über Web-Plattformen unter Umstän­

den für viele Konsumenten eine derart gravierende Ver-

1\nderung, dass sie diesen Schritt gänzlich verweigern 

oder aber auf Ausnahmefälle beschränkt wissen wollen. 

Es könnte sein, dass der Verfremdungseffekt des neuen 

Service-Modus die Aneignung der neuen Produktfea­

tures verhindert, solange sie allein über diesen Service 

Modus zugänglich sind. Beim Kunden könnte dies eine 

so grundsätzliche Ablehnung oder tiefe Verunsicherung 

hervorrufen, dass der Wunsch zur Nutzung der neuen 

Features unterdrückt oder zumindest gedämpft würde. 

Andererseits könnte der neue Service-Modus allerdings 

27 Auch dies ist keine triviale Voraussetzung. Zwar liegen die An­
teile der Haushalte, die über einen Zugang zum Internet verfü ­
gen. bereits sehr hoch. Allerdings ist damit nicht gesagt, dass 
die Nutzer von Telt:kommunikationsdienstle istungen damit auch 
,,jederzeit und überall" Zugang zum Internet - und damit die 
Voraussetzung für einen Zugriff, der ihren Vorstellungen von 
Zeitsouveränität entspräche - hätten. 

auch Chancen eröffnen, d ie manche neuen Dienste für 

bestimmte Bevölkerungsgruppen erst attrakti v machen. 

Inwieweit die Kunden die Form computervermi ttelter 

Interaktion eher als Vorteil oder als Einschränkung an­

sehen, hängt vermutlich mit einer generellen Affinität 

zum neuen Medium, sowie mit den Vorerfahrungen der 

Kunden zusammen. 28 Wir gehen zwar davon aus, dass 

die Nutzung des Internet/WWW perspektivisch noch 

sehr viel weitreichender Einzug in den All tag privater 

Haushalten halten wird als dies bisher schon der Fall ist 

und von daher den Nimbus des Besonderen verlieren 

wird. Aber auch hier kann nicht ohne weiteres unter­

stellt werden, dass computervermittelte Interaktion über 

kurz oder lang brei ttlächig zum selbstverständlichen Be­

standteil des Repertoirs an Handlungsformen gehören 

wird. Dies würde auch verkennen, dass gerade in der In­

teraktionsform Potentiale für neue Formen der Ausgren­

zung von neuer Dienstleistungsqualität liegen. 

6. Neugestaltung der Konsumentenrolle: 

Entstehung des „Prosumenten neuen 

Typs"? 

Neue Trends in der Entwicklung von digitalen D ienst­

leistungen, so unser Argument, lauten darauf hinaus, 

dass die herkömmliche Rollenaufteilung zwischen Pro­

duzenten und Konsumenten unscharf wird. W ir wollen 

abschließend deutlich machen, welche Konsequenzen 

diese Verflüssigung, die wir als Konsequenz der von 

uns skizzierten neuen Form der Kundenintegratio n ver­

muten, für die Rolle des Konsumenten hätte. Dabei geht 

es zugleich um die sozialen Voraussetzungen für die 

Durchsetzung des neuen Service-Modus. 

28 Weiterhin ist zu erwarten, dass sich der prä ferie11e Service­
Modus nicht auf andere Dienste übertragen lässt. Nicht jeder, 
der sich einen Online-Vertragsschluss eines Mobilfunkvertrags 
zutraut, möchte auch Versicherungen über das WWW 
abschließen. 
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Für d ie Vermischung der Rollen von Produzenten und 

Konsu menten ist bereits recht früh (Toffler l 980) der 

Termi nus „Prosument" eingeführt worden, der diesem 

Trend durch die begriffliche Verbindung von Produzent 

und Konsumem Rechnung tragen will. In der gegen­

wärtigen Diskuss ion um Veränderungen der Kunden­

schnittste lle spie lt der Begriff des „Prosurnenten" mit 

unterschiedlichen begrifflichen Füllungen wieder e ine 

relevante Rolle - und wi r beziehen uns im Projekt auch 

darauf. Allerdings wird das Charakteristische der Neu­

gestaltung der Kundenrolle weniger im Bezug auf die 

Tofflersche Fassung des Prosumenten, sondern in Ab­

grenzung davon deutlich. Im Kontrast zu Toftler liefe 

die Verflüssigung von Produzenten- und Konsumenten­

rolle bei digitalen Dienstleistungen auf das Profi l eines 

„Prosumenten neuen Typs" hinaus (vgl. Schaubild 5). 

Schaubild 5: Prosument digitaler Dienstleistungen - ein mögliches Profil 

Prosument (Toffler etc.) 

„aktiver Konsument" 
Eigenarbeit 

• Hausarbeit, Do-it-Yourself­
Tätigkeiten 

• „Handarbeit" 

Kompetenzen 

• Umgang mit Haushaltstechnik (elektrische 
Hausgeräte, Werkzeuge) 

• Basteln. Reoarieren. Kochen 

In beiden Fällen fällt dem Konsumenten durch d ie Ver­

änderungen der Dienstleistungsqualität eine akti ve Rolle 

zu. Doch der Inhalt der mi t dieser aktiven Rolle verbun­

denen „Eigenarbeit" ebenso wie die hierfür erforderli­

chen Kompetenzen un terscheiden sich deutlich. Toffler 

hatte ei ne Art Fortsetzung jener Verschiebung von ehe­

dem be7.ahlter Arbeit in die privaten Haushalte vor Au­

gen. auf die auch Gershuny abgehoben hatte: Eigenakti­

vität der Konsumenten transformiert bezahlte Erwerbs­

arbei t in unbezahlte „Hausarbeit" b zw. „informelle Ar­

beit". Als Beispiele für „informelle Arbe it" hatte Toffler 

7.war sowohl - in Anlehnung an Gartner/Riessman 

( 1978) - Selbsthilfegruppen im Gesundheitswesen als 

auch d ie Do-it-yourself-Bewegung im Blick. Generell 

zieht sich bei ihm allerdings die Vorstellung durch, v.a. 

neue Technologien würden die Spielräume für Eigenar­

beit in den Haushalten erhöhen (was eher auf Do-it­

Yourse lf-Tätigkeiten als auf Selbsthilfegruppen zu­

träfe). „Der Prosument von morgen wird vielleicht an 

Stelle eines Schnittmusters eine Kassette mit einem 

Computerprogramm für seine ,kluge' Nähmaschine 

kaufen. Mit Hil fe ei ner solchen Kassette könnte selbst 

Prosument neuen Typs 

„aktiver Konsument" 
Eigenarbeit: 

• Informations-, Ü berwachungs- und 
Anpassungstätig ke iten 

• Kopfarbeit 

Kompetenzen: 

• Umgang mit IT-Hard- und Software (inc l. 
Interne t) 

• Problemlösun2sstrategien 

der täppischste ,Hausmann ' sei ne eigenen Hemden 

maßschneidern. Autonarren, d ie bisher bloß ihre Moto­

ren fris iert haben, sind nun in der Lage, sich ei n halbes 

Auto zusammenzubauen ( ... ) Vielleicht wird bald für 

einen beträchtlichen Teil der Bevölkerung, der gern 

handwerklich arbeitet und über eine Reihe bill iger M ini­

Technologien im eigenen Heim verfügt, die bezahlte 

Halbtagsarbeit zur Norm geworden sein" (Toffler 

l 980:283f. ). Eigenarbeit ist für Toffler dabei - auch hier 

in Übereinstimmung mit Gershuny - von den dort herr­

schenden Spielräumen her als Kontrast zur bezahl ten 

Berufsarbeit gedacht, unbezahlte Arbeit ist synonym mit 

„selbstbestimmter Arbeit". 

Unsere Erwartungen an mögliche Konturen eines „Pro­

sumenten neuen Typs" zielen weder auf eine vergleich­

bar weitre ichende Verlagerung von Tätigkeiten, wie 

Toffler es tut; wir haben oben bereits darauf hingewie­

sen, dass die e igentliche Erste llung der Dienst le is tung 

nach wie vor Sache des Anbieters b le ibt. Noch liegt das 

Charakteristi sche, was die Inhalte und D ispositions­

spielräume de r Tätigkei ten angeht, in der harten Kon-
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trastierung von Berufsarbeit und Konsumarbeit. Viel­

mehr scheint uns das Auffällige eher darin zu liegen, 

dass Tätigkeiten und Kompetenzen des „Prosumenten 

neuen Typs" in vielem informatisierter beruflicher Ar­

beit ähneln. Statt ausgeprägter Trennung von beruflicher 

und privater Sphäre würden mit der Ausbreitung des 

„Prosumenten neuen Typs" vielmehr Aneignungsfor­

rnen und soziale Praktiken aus dem beruflichen Bereich 

in private Lebenswelten und Lebensstile übertragen. In 

dieser Perspektive wären auch die Konturen neuer Kon­

sumformen weiter zu denken. Aus soziologischer Per­

spektive interessant daran ist nicht zuletzt, dass die Ver­

flüssigung von Grenzen zwischen „Arbeit" und „Leben" 

bislang vor allem unter dem Label „Entgrenzung von 

Arbeit" thematisiert wird (mit der Konsequenz, dass das 

Auge nmerk zum einen auf dem Einzug von Merkmalen 

der Lebenswelt in die Sphäre der Arbeit liegt und an­

dererseits auf neuen lebensweltlichen Beschränkungen 

durch die zeitliche, sachliche und emotionale Ausufe­

rung von Berufsarbeit). Wenn man unserer Perspektive 

folgt. sind Entgrenzungsprozesse vielfältiger. Der „Pro­

sument neuen Typs" wäre ein Indiz für derartige Ent­

grenzungsprozesse - ob er ein Randphänomen (begrenz­

ter technikaffiner Konsumentengruppen) bleibt, oder 

Einzug in den privaten Massenkonsum hält , ist derzeit 

eine offene Forschungsfrage. 
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Kritische Industriesoziologie - Neue Aufgaben 

Michael Schumann 

In den SOFl-Mitteilu11gen Nr. 2812000 wurde der von M. Schuma1111 im Rahmen der Ringvorlesung „Arbeit im epocha­

len Umbruch" im Sommersemester 2000 gehaltene Vortrag „Industriearbeit zwischen Entfremdung und Entfaltung" 

veröfte11tlicht. Für die demnächst erscheinenden „Hannoverschen Schriften 4 ", Frankfurt/M. 2001 wurde die Vorlesung 

umgearbeitet und vor allem der letzte Teil über die weiteren Entwicklungsperspektiven der Arbeit ausdifferenziert. Der 

vorliegende Text dokumentiert diese Konkretisierung der Vorlesung. 

Wenn es richtig ist, dass mit dem Umbruch der Rationa­

lisierung in den 80er und 90er Jahren eine Phase neuer 

Unübersichtlichkeit mit relativ offenem arbeitspoliti­

schem Linienstre it e ingeleitet wurde, dann ist kritische 

Industriesoziologie heu te vor allem gefordert, diese 

„verwirrende" Situation zu dechiffrieren. Sie ist dazu 

angehalten, mi thilfe e iner der Komplexität des Wandels 

angemessenen, den durchaus widersprüchlichen Verän­

derungen gerecht werdenden Empirie genauere Ein­

blicke in die Arbeitsrealität zu eröffnen; Konzepte der 

Restrukturierung auch in ihren Umsetzungsbrüchen zu 

rekonstruieren und schl ießl ich auf dieser Basis Erklä­

rungen für die ablaufenden Entwicklungen zu geben, 

d . h. die Theoriearbeit weiterzutreiben. Dabei muss sie 

sich, wi ll sie ihre Relevanz für gesamtgesellschaftliche 

Diag nosen bewahren und sich nicht auf eine Binde­

strichsoziologie der Arbeitsforschung beschränken, der 

von Horst Kern reklamierten Erweiterung stellen. Die 

gesellschaftliche Konfliktdynamik werde nach Kern 

heute ganz wesentlich durch das Problem der strukturel­

len Arbeitslosigkeit mitbestimmt. „Dadurch tut sich jene 

neue gesellschaftliche Spaltung auf, die mitten durch d ie 

Arbeiter geht und die diejenigen, d ie Arbeit abbekom­

men (und dazu noch gute), von denjenigen separiert, d ie 

leer ausgehen."1 Damit werde der alte Klassengegensatz 

übergangen 

Horsl Kern : „Proletarisierung, Polarisierung oder Aufwertung 
der E1wcrbsarbe it'? De r Bl ick der deutschen Industriesoziologie 
seit 1970 auf den Wandel der Arbe itsstruk turen", in: Jürgen 

Eine solche forschungss trategische Öffnung erhöht frei ­

lich den Theorieanspruch noch einmal enorm. Die ge­

forderte Theorie der sozioökonomischen Entwicklung 

muss nicht nur die Logik ökonomischer Prozesse, also 

die durch die Kapitalverwertung stimulierte Suche nach 

möglichst effizienten Lösungen, mit den dafür gewähl­

ten Produktionskonzepten zusammenbringen und damit 

entsprechend den veränderten Handlungsbedingungen 

Modellwechsel erklärbar machen, sondern auch deren 

Wirkungen und Wechselwirkungen auf das Segment der 

„Nicht-Beschäftigung" einbeziehen. Ein fürwahr 

schwieriges Unterfangen. Die vorgelegten Versuche2
, 

etwa mit H inweisen auf die Entgrenzungen des Welt­

markts durch „Globalisierung" und die unternehmens­

politischen Strategieverschiebungen durch die Aufwer­

tung des Shareholder-Value-Interesses Einblick in d ie 

Unübersichtlichkeit zu gewinnen und Erklärungsansätze 

zu liefern, ble iben bisher jedenfalls noch unbefriedi-

gend. 

Beschreibbar erscheinen aber immerhin e inige Problem­

konstellationen von unterschiedlichen Beschäftigten­

gruppen (bzw. N icht- und Prekär-Beschäftigten), die 

2 

Friedrichs. M. Rainer Lepsius & Karl Ulrich Mayer (Hrsg.) : Die 

Diaf!.twsefiihif!,keit der Soziolof!,ie. Sonderheft 38 der KZfSS, Op­
laden 1998. S 113-1 29. 
Michael Schumann: „Das Lohnarbeiterbewusstsein des .Ar­
beitskraftunternchmcrs"', in: Wolfgang Lenk, Mechthild Rumpf 
& Lutz Hiebcr (Hrsg.) : Kritische Theorie und polit facher Ein­
f!.rifj: Oskar Nef!,t zum 65. Gebumtaf!.. Hannover 1999. 
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sich in der gegenwärtigen Umbruchphase ausgebildet 

bzw. neue Konturen gewonnen haben. Den geläufigen 

Arbeits-, Berufs- und Sozialstruktur-Kategorien kann 

man sie typischerweise - zumindest in systematischer 

Hinsicht - nicht zuordnen.' Vielmehr sind die Konstel­

lationen gerade dadurch gekennzeichnet, dass sie Ar­

beitskontexte, Berufsperspektiven und Beschäftigungs­

situationen neu bündeln. 

In einer sehr vorläufigen Zuordnung lassen sich fünf 

verschiedene Konstellationen unterscheiden. Die für sie 

charakteristischen Arbeits-, Berufs- und Beschäfti­

gungsbedingungen haben jeweils spezifischen Zuschnitt 

und werfen für die kritische Industriesoziologie unter­

schiedliche Forschungsfragen auf: 

1. Da ist zunächst das Segment jener zu nennen, die 

von Beschäftigung ausgeschlossen sind, d. h. die (Dau­

er-)Arbe itslosen, deren primäres Interesse darin liegt, 

überhaupt Beschäftigung zu finden.4 Ihr Ausschluss 

vom Arbeitsmarkt hat sich mitt lerweile in der Gesell­

schaftsstruktur dauerhaft verankert und in seiner Verur­

sachung längst e ntindividualisiert.5 Die zentrale Frage in 

Politik und Wirtschaft ist deswegen, wie das Arbeitsan­

gebot wieder erhöht und Vollbeschäftigung zurückge­

wonnen werden kann. Doch unterhalb dieser Lösungs­

notwendigkeit sind auch die spezifischen Eintrittsbedin­

gungen in den Beschäftigungssektor zu berücksichtigen. 

Der Wiedereinstieg von längerfristig Arbeitslosen wird 

durch die innovative Arbeitspolitik mit ihrem bre iteren 

Nutzungszugriff auf Arbeitskraft erschwert, weil sie 

durch die gestiegenen Verha ltensanforderungen die B ar­

rieren erhöht, die ohne Zusatzqualifizierung nicht mehr 

überwunden werden können. Dort, wo die Rekonventio­

nalisierung der Arbeitspolitik greift und die Ansprüche 

a n Kompetenzen wieder sinken, werden in dieser Hin-

4 

Sebastian Herkommer: „Die Gesellschafl, in der wir leben", in: 
Ar/Jeitspoliti/.:, Klasselltheorie, Geschlechterverhiiltnisse, Sup­
plement der Zeitschrift Sozialismus, Hamburg 2/2001, S. 11 -28. 
Martin Kronauer. Berthold Vogel & Frank Gerlach: Im Schatten 

der Arbeitsgesel/schafi. A1ileitslose und die Dynamik sozialer 

All.l'Jire!Z1.W lf.i, Frankfurt/M„ New York 1993. 
Berthold Vogt:! : „Wege an den Rand der Arbeitsgesellschaft. 
Der Verlust der Erwerbsarbeit und die Gefahr sozialer Ausgren­
zung". in : Eva Baifösius & Wolfgang Ludwig-Mayerhofe r 
(Hrsg.): Arme Gesellschaft, Opladen 2001. 

sieht Wiedereinstiege erleichtert. Kritische Industrieso­

ziologie muss sich heute der Exklusionsforschung öff­

nen und gleichzeitig die Wechselwirkung zwischen In­

nen und Außen in ihre Fragestellungen aufnehmen.6 

2. Eine andere Gruppe sind die in prekären Beschäfti­

gungsverhältnissen Stehenden, die gleichsam sowohl in 

der Zeit- wie in der Raumdimension entgrenzt sind.7 

Hierzu zu zählen s ind die befristet Beschäft igten, die 

Leih- und die Zeitarbeiter, die sowohl im Industrie- wie 

im Dienstleistungssektor in unterschiedlichen Positio­

nen eingesetzt werden. Typischerweise konzentriere n 

sich diese Beschäftigten im Segment von N iedriglohn 

und Niedrigqualifikation. „Job-hoppen" ist hier selten 

Ausdruck von neuer „Arbeitskraftunternehmer"-Frei­

heit8, sondern ble ibt durch den Mangel an fester Be­

schäftigung erzwungenes Verhalten. Die Betroffenen 

sind den Zufälligkeiten der Arbeitsmarktsituation und 

Nachfrage voll ausgesetzt und leicht austauschbar. Die 

Beschäftigungsunsicherheit ist ebenso ei n Dauerprob­

lem d ieser Gruppe wie die zeit-räuml iche Instabilität 

ihres Arbeitseinsatzes. Die Beschäft igten e rfahren oft 

gleichermaßen e ine Extensivierung wie e ine Intensivie­

rung ihrer Arbei t und erhalten auch dadurch kaum 

Chancen, durch einen systematischen Qual ifikationsauf­

bau (sei es durch Schulung, sei es durch training 011 the 

)ob) einen Wiedereinstieg in eine Normalarbeit und da­

mit e ine Berufsperspektive vorzubereiten. Viele von ih­

ne n scheinen sich in ihre r Arbeits- wie Lebenssituation 

in einer sich wechselseitig negativ stabi lis ierenden Pre­

karität zu befinden: Es ist Aufgabe der kri tischen In­

dustriesoziologie, d iese verhängnisvollen kumulati ven 

Wirkungen transparent zu machen und zu re flektieren, 

an welchen Stellen Interventionen in diese Negativspira­

le möglich sind. 

6 

7 

8 

Martin Kronauer: Exklusion. Die Gefährdung des Sozialen im 

entwickelten Kapitalismu.~. Frankfurt/M„ New York 2001. 
Dieter Sauer & Volker Döhl: „Die Auflösung des Unterneh­
mens'/ Entwicklungstendenzen der Unternehmensorganisation 
in den neunziger Jahren", in: Jahrbuch Sozialwis.wzsclwflliche 

Teclmikberichterstattung. Scheßlitz 1996, S. 19-70. 
Günter G . Voß & Hans J. Pongratz: „Der Arheitskraftunterneh­
mer. Eine neue Grundform der Ware Arbeitskraft'I". in : K;;/11er 

Zeitschrift ji'ir Soziologie und Sozialpsychologie, 50. Jg„ H. 1. 
1998, S. 13l- l 58. 
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3. Besonders in Branchen mit hohen Anteilen an 

(noch) nicht technisierten, also arbeitsintensiven Pro­

zessbereichen, mit manuellen Repetitivtätigkeiten so­

wohl in der Produktion wie in der Dienstleistung und in 

Unternehmen, in denen sich die innovative Arbeitspoli­

tik in den vergangenen Jahren nicht festigen konnte, ge­

winnt heute die traditionelle Arbeitsgestaltung wieder 

die Oberhand. Die Beschäftigten erfahren eine Rigidi­

sierung der Leistungsanforderungen auf der Basis (re-) 

standardisierter, inhaltsentleerter, geringqualifizierter, 

unselbständiger und weitgehend entmündigter Arbeit. 

Auch wenn es analytisch durchaus sinnvoll sein kann, 

diese Rekonventionalisierung nicht einfach mit einer 

Retaylorisierung der Arbeit gleichzusetzen9
, weil Aus­

führungsarbei ten in den angewandten Konzepten oft 

mit - freilich gering dosierter - Selbstplanung kombi­

niert werden, so bleibt das Ergebnis doch eine neue Ge­

fährdung dieser Beschäftigten durch fachlich-intellek­

tuelle Unterforderung und entsprechende Verkümme­

rung sowie durch physisch-psychische Überforderung 

entsprechend den aufgestockten Leistungspensen. Gera­

de bei einem allgemeinen Trend zum Einsatz höherwer­

tiger Arbeit mit erweiterter Qualifikationsnachfrage 

wird mit dieser Politik also ein Beschäftigungssegment 

neu geschaffen bzw. ein bisher noch erhaltenes stabili­

siert, das der betrieblichen Marginalisierung und damit 

wachsender Beschäftigungsunsicherheit ausgesetzt war. 

Das heißt, die Arbeitsentfremdung gewinnt neues Ge­

wicht111 und fordert die kritische Industriesoziologie dop­

pelt heraus: Zunächst sind die negativen Arbeitsfolgen 

dieses Wandels aufzuzeigen und dieser als Rückschritt 

erkennbar zu machen, weil Arbeitsgestaltung hinter die 

bereits erprobten und als praktikabel ausgewiesenen An­

sätze zurückfällt. Darüber hinaus wird erst mit dem Ver­

such e iner Erklärung offen zu legen sein, wie diese Ent­

wicklung vielleicht auch konterkariert werden könnte. 

4 . An anti -tayloristischen arbeitspolitischen Konzep­

ten wird heute am entschiedensten dort festgehalten, wo 

9 Roland Sp1ingcr: Rückkehr zum 711ylorismus? Arbeitspolitik in 
der Alllo111obi/i11dustrie am Scheideweg, Frankfurt/M ., New 
York 1999. 

10 Conslanze Kurz: Repefitivarbeit - unbewiiltigt. Betriebliche und 
gesel/sclwfiliclie Entwicklungsperspektiven eines beharrlichen 
A rbeitstyps. Berlin 1999. 

ohne den in den 80er und 90er Jahren entwickelten ar­

beitspolitischen Wandel weder e ine hinreichende Pro­

zessbeherrschung noch der geforderte Output erreicht 

werden kann. Während der Produktivitäts- und Innova­

tionszugewinn einer innovativen Arbeitspolitik in den 

Low-Tech-Sektoren umstritten geblieben ist und deswe­

gen problemloser einer kurzfristigen Politik der Kosten­

reduktion geopfert werden kann, ist die Dysfunktionali­

tät bzw. zumindest die Suboptimalität der alten Konzep­

te für die High-Tech-Prozesse evident. Hier wäre die 

Rücknahme der Integration von „direkten" und „in-di­

rekten" Aufgaben in ganzheitlich definierten Arbeits­

plätzen sowie der in Teamabsprachen begründeten und 

selbstverantwortlichen Aufgabenwahrnehmung für eine 

adäquate Leistungserfüllung und eine kostengünstige 

Fertigung erkennbar kontraproduktiv. Dies meint so­

wohl in der Fertigung wie im Service, in der Verwal­

tung und in der Entwicklung Positionen der „Gewähr­

leistung", „Problemlösung", „Systemregulierung" und 

„Prozesssteuerung", die komplexe, in ihrem Lösungs­

weg nicht formalisierbare Aufgaben erfüllen und Fach­

und Sozialkompetenz, Flexibilität und Improvisations­

vermögen erfordern. 

Für die Aufgaben kritischer Industriesoziologie gilt bei 

dieser Konstellation, dass die Negativfolie tay Joris ti­

scher Arbeitspolitik a ls Referenz zur Bestimmung von 

Arbeitsproblemen und Entfremdungsformen nur noch 

wenig hergibt. Hier heißt es, neue Widerspruchsmomen­

te aufzudecken und in ihrer Gewichtigkeit zu dechiffr ie­

ren: Höheren Leistungsanforderungen und verstärktem, 

marktinduziertem Druck stehen selbständige Arbeitsge­

staltung, eigenverantwortliches Handeln und bessere 

Bewältigungsbedingungen gegenüber. Interessenverlet­

zungen insbesondere der Belastungs- und Leistungssi­

tuation kombinieren sich mit Verbesserungen durch Zu­

gewinn an Fachlichkeit und Verhaltenssouveränität. Be­

rufliche Aufstiegsmöglichkeiten und damit Lebenslauf­

perspektiven werden durch die Reintegration der indi­

rekten Bereiche gekappt, gleichzeitig aber die berufli­

chen Herausforderungen durch ständige Aufgabenver­

änderungen erhöht. Insofern muss sehr genau überprüft 

werden, wie sich mit dem aufgeklärteren Umgang mit 



96 SOFI-Mitteilungen Nr. 29/2001 Kri tische Industriesoziologie 

der Arbeitskraft die individuellen Entfaltungschancen 

tatsächlich entwickeln. Und es ist bisher auch noch eher 

eine Hypothese, dass sich eine breitere individuelle und 

teilkollekti ve Selbstorganisation in der Arbeit positiv 

auf die Bündelungsfähigkeit der eigenen Interessen und 

<lie Chancen zu einem „bewussteren" Solidaritätsver­

ständnis auswirkt. Trifft diese Annahme zu 11
, so ergäbe 

sich daraus eine zusätzliche Begründung für eine aktive 

Einmischung der kritischen Industriesoziologie in die 

Auseinandersetzung um die Fortführung und die Wei­

terentwicklung der innovativen Arbeitspolitik. Sie über­

nimmt dabei in der Tat die Rolle de r „Rationalisierungs­

wissenschaft". Anders aber als die „angewandte Indu­

strieforschung" geht es ihr nicht (ausschließlich) um 

Produktivitätssteigerung (unbesehen der Kosten für die 

Beschäftigten); ihr Maßstab ist eine Arbeitsgestaltung, 

die die Arbeit verbessert und menschenwürdiger macht 

und damit die Grundlage für zusätzliche Produktivitäts-, 

Innovations- und Demokratiepotenziale schafft. 

.'i . Durchaus sich mit dieser Beschäftigungsgruppe 

überschneidend, aber typischerweise doch eher zentriert 

in den Sektoren der Dienstleistu ngs- und Informations­

ökonomie, ist schließlich das Segment der „Wissensar­

beit" positioniert mit für „Lohnarbeit" gänzlich neuen 

Probleml agen. 12 Es handelt sich um fachlich besonders 

anspruchsvolle Arbeitsplätze von Systemanalytikern, 

Servicespezialisten, Finanzfachleuten, Forschern, Ent­

wicklern, Freelancern sowie Technikexperten unter­

schiedlichster Provenienz. Wissen muss sich mit Kreati­

vität und Innovationsfähigkei t bündeln, um den Anfor­

derungen gerecht zu werden. Die gewünschte Leistung 

erfordert hohe Freiheitsgrade der Arbeitsausführung 

bzw. gänzlich selbständiges Agieren. In punkto Markt­

wert handelt es sich zumeist um d ie positive Variante 

des „Arbeitskraftunternehmers" - hier sind tatsächlich 

l l Michael Schumann : „Ausgrenzung statt Solidarität? Auswirkun­
gen von neuer Arbeitspolitik in der Industrie", in: Supplement 
der Zeitschrift Sozialismus, Hamburg l /200 1. 

12 Mm1in Baethge: „Transformation des Industrialismus . Konturen 
der Dienst leistungsbeschäftigung im 2 1. Jahrhundert", in: Wer­
ner Fricke (Hrsg.): Jahrbuch Arbeit und Technik 199912000. 
Bonn 1999, S. 91 -102. 

hohe Entscheidungs- und Handlungsspiel räume ty­

pisch. u 

Unter dem extremen Mark t- und Leistungsdruck der 

forcierten nationalen und internationalen Konkurrenz 

zeigen sich aber auch bei diesen in ihrer Arbei ts-, Be­

rufs- und Beschäftigungssituation hoch Privilegierten 

neue Gefahren. Diese Gruppen werden immer rigoroser 

auf flexible, innovative Aufgaben konzentrier t, d ie 

Kreativitäts- und Lernkapazitäten, gerade wenn sie auf 

Dauer erwartet werden, auch überfordern können. Zu­

dem wird eine Leistungsbereitschaft a ls Selbstverpflich­

tung vorausgesetzt, die vor Selbstausbeutung nicht Halt 

macht. Der Zugriff auf die Gesamtpersönlichkeit der 

Beschäftigten wird immer stärker. Die Überlegungen 

von Richard Sennett über den „flexiblen Menschen"14 

gehören hierher als Kehrse ite der größeren Freiheiten 

und Kompetenzen. Kann sich ein in die Autonomie ent­

lassener, gerade dadurch aber auch aller Sicherheiten 

beraubter Beschäftigter dagegen wehren, dass sein Wis­

sen und Können, seine Bildung, Erfahrung, Intelligenz, 

Kreativität und sein Engagement b is in die privaten 

Räume hinein gleichsam grenzenlos für Zwecke der Un­

ternehmen vereinnahmt werden? Was wird aus ihm, 

wenn er diesen Anforderungen nicht mehr gerecht zu 

werden vermag? Das heißt, neue Risiken und Unsicher­

heiten werden erkennbar und die Gefahr einer Totalisie­

rung der Arbeit als allein gültiges Lebensziel und alles 

integrierenden Lebensinhalt wächst. Mir erscheint die 

von Christoph Deutschmann vorgeschlagene Interpreta­

tion dieser Gefährdungen als „Entmündigung des Ar­

beitnehmers, die ... zwar weniger sichtbar als die taylo­

ristische (ist), aber über das hinaus geht, was selbst der 

rigideste Taylorismus ausrichten konnte" 15
, wenig über­

zeugend, denn sie löst d ie für diese Tätigkeiten gerade 

charakteristische Widerspruchssituation zwischen Auto­

nomie und Fremdvereinnahmung einseitig auf. Der T itel 

13 Vif Kadritzke: „Die ,neue Selbständigkeit' als Gratwanderung. 
Zwischen professioneller Lust und Angst vor dem Absturz", in: 
WSl-Mi1teilu11ge11, Diisseldorf 12/2000, S. 796 ff. 

14 Richard Scnnetl: Der.flexible Mensch. Die Kultur de.111eue11 Ka­
pitalismus, Berlin 1998. 

15 Christoph Deutschmann: „Die Gesellschaftskritik der Industrie­
soziologie - ein Anachronismus'!" In: Leviathan, Wiesbaden 
2001, S. 67. 
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der neuen Studie von Faust u. a. über die Neupositionie­

rung der betrieblichen Vorgesetzten drückt die verblei­

bende Ambivalenz plastisch aus: „Befreit und entwur­

zelt: Führungskräfte auf dem Weg zum ,internen Unter­

nehmer"' 16. Es bleibt also Aufgabe der kritischen Indu­

striesoziologie, die Verhaltenszumutungen der Wissens­

arbeit zu präzisieren und die Widerstandsmöglichkeiten 

gegen Vereinnahmung und Autonomieverlust zu reflek­

tieren. 

Wie sich zeigt, hat sich das Spektrum der Problemfelder 

und Aufgaben einer kritischen Industriesoziologie, will 

s ie weiterhin ihren Antrittsforderungen folgen, keines­

wegs verengt, sondern deutlich erweitert. Neuartige wie 

altbekannte Strukturmuster von Arbeit und Nicht-Be­

schäftigung fügen sich zu einem Gesamtbild wider­

spruchsvoller Entwicklungstendenzen. Alle Versuche, 

1 h Michael Faust. Peter Jauch & Petra Notz: Be freit und entwur-
1elt. Führungskräfte auf de m Weg zum „internen Unternehmer". 
München. Mc ring 2000. 

sie mit Formeln wie „Brasilianisierung" (Beck), „flexib­

ler Mensch" (Sennett) oder „Ende der Arbeit" (Rifkin) 

auf einen Nenner zu bringen, schaffen eine falsche 

Orientierung. Insofern ist kritische Industriesoziologie 

heute alles andere als der von Christoph Deutschmann 

provokativ behauptete „Anachronismus". Ganz im Ge­

genteil: Selten verfügte kritische Industriesoziologie 

über so viele Ansatzpunkte wie heute, Aufklärungs- und 

Orientierungswissen zu erarbeiten. Darüber hinaus sind 

sogar die Chancen einer von ihr aktiv beei nflussten und 

weitergetriebenen Arbeitspolitik erkennbar geworden, 

die auch ohne Systembruch die Potenziale für betriebli­

chen und gesellschaftlichen Fortschritt und mündiges 

Verhalten verbessert. 
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Anlaufende Forschungsvorhaben - Kurzcharakterisierung 

Globalization and the Future of National 

Systems: Relocation and Reorganization in 

European Economies 

Das von der Volkswagenstiftung geförderte Projekt 
wird vom SOFI in Kooperation mit dem Industrial Per­
formance Center am Massachusetts Institute of Techno­
logy durchgeführt (Prof. Szuanne Berger; vgl. auch den 
Beitrag in diesem Heft auf S. 59 ff.) . 

Das Interesse der Forscher richtet sich auf die Globali­
sierung von westeuropäischen Unternehmen und die Ef­
fekte dieser Aktivitäten für das jeweilige nationale So­
zialmodell. Das Projekt startet mit der Hypothese, dass 
die Veränderungsdynamik vor allem deshalb so groß ist, 
weil westeuropäische Unternehmen seit Mitte der 90er 
Jahre verstärkt Reorganisations- und Relokalisie rungs­
strategien miteinander kombinieren. Sie folgen damit 
einem Trend, der in Japan und den USA schon länger 
wirksam ist. Einst vertikal integrierte Unternehmen bre­
chen ihre traditionellen Organisationsstrukturen auf, 
konzentrieren sich auf Kernkompetenzen und verlagern 
wachsende Anteile der Wertschöpfung auf externe Zu­
lieferer. Infolge der Liberalisierung von Handel, Finanz­
märkten und grenzüberschreitenden Investitionen kön­
nen die Standorte für einzelne Teile („Fragmente") der 
Wertschöpfungskette, also für Forschung und Entwick­
lung, Fertigungs- oder Serviceaktivitäten, leichter über 
na tionale Grenzen hinweg verlagert werden. Als Resul­
tat von Reorganisation und Relokalisierung entstehen 
neuartige Produktionsnetzwerke. 

Hir westeuropäische U nternehmen haben sich die Mög­
lichkeiten zum Aufbau und zur Nutzung solcher pro­
duktiver Strukturen über Organisations- und Länder­
"renzen hinweg massiv erweitert, seit der „eiserne Vor­
hang" gefallen ist und sich der europäische Wirtschafts­
raum zunehmend nach Osten ausdehnt. Handels- und 
Inves titionsstatistiken belegen ebenso wie vereinzelte 
Fallberichte, dass Standorte insbesondere in Polen, U n­
garn und der Tschechischen Republik zunehmend von 
;,estlichen Unternehmen genutzt werden. Nicht nur von 
westeuropäischen Finalherstellern und Zulieferern, son­
dern auch von großen, weltweit agierenden Zulieferern 
und Fertigungsspezialisten der Auto- und der Elektro­
nikindustrie - sogenannte „global supplier" -, die über 
diese Standorte ihren E instieg in die Wertschöpfungs­
ketten der westeuropäischen Industrie suchen. Die Opti­
o nen an östlichen Standorten si nd groß, bieten sie doch 
neben niedrigen Löhnen ein bre ites Reservoir an indust-

rieerfahrenen, gut ausgebildeten, teilweise hoch qualifi­
zierten Arbeitskräften und ein sehr offenes und gestalt­
bares institutionelles Umfeld. Äußerst lückenhaft und 
vorläufig ist allerdings das Wissen darüber, wie westli­
che Unternehmen diese Optionen nutzen. Welchen Stel­
lenwert haben Standorte in Mittel- und Osteuropa in den 
Reorganisations- und Relokalisierungsstrategien west­
europäischer Unternehmen ? Welche Arten von paneuro­
päischen Wertschöpfungsnetzwerken entstehen dabei? 
Wie sieht die Ost-West-Arbeitsteilung in diesen Produk­
tionsstrukturen aus? Und welcher Anpassungsdruck auf 
die nationalen Institutionengefüge im Westen geht von 
diesen Entwicklungen aus? 

Diese Forschungsfragen sollen mit einer breit angeleg­
ten Empirie in den Wertschöpfungsketten deu tscher, 
französischer und italienischer Unternehmen der Auto-, 
der Elektronik- sowie der Textil- und Bekleidungsindu­
strie geklärt werden. 

Verbundprojekt „Hochflexible 

Produktionsendstufen'' 

An eiern vom Bundesministerium für Bildung und For­
schung geförder ten Projekt sind neben acht lndustrieu~­

ternehrnen drei wissenschaftliche Projektpartner betei­
ligt, das SOFI sowie die Ins ti tute für Fabrikanlagen und 
für Qualitätssicherung an der Universi tät Hannover. 

Das Projekt verfolgt e inen Rationalisierungsansatz, der 
anstrebt, ausgesprochen flexibel und reak tionsschnell 
bei kurzen und verlässlichen Lieferterminen ein großes 
Anoebot an Produkten mit e iner hohen Qualität zu ferti-

"' gen. Es geht darum, die Nachteile standardisierter star-
rer Fertigung mit eher restriktiven Arbeitsbedingungen 
zu überwinden. Personalpolitisch steht der E insatz von 
qualifiziertem Personal in einer anspruchsvollen Ar­
beits- und einer flexiblen Fertigungsorganisation im 
Mittelpunkt. 

Der Forschungsverbund hat sich die Aufgabe geste llt, 
dieses Ziel im Rahmen von „Hochflexiblen Produkti­
onsendstufen" zu realisieren. Zu diesem Zweck sollen in 
der letzten Stufe der Produktbearbeitung variantenbi l­
clencle Montage- und Fertigungsprozesse zusammenge­
fasst und durch geeignete logistische Abläufe und ar­
beitsorganisatorische Gestaltungen ergänzt werden. Die­
ses Konzept für e ine ausgesprochen reaktionsschnelle 
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und flexible Produktion soll nicht nur als Idee ent­
wickelt, sondern vor allem praktisch erprobt werden. 

Jeder der betei ligten Projektpartner wird einen Beitrag 
zum Gesamtkonzept einer „Hochfl exiblen Produktions­
endstufe" leisten. Das SOFI wird zunächst in einer Be­
standsaufnahme den Blick auf die Arbeits-, Betriebs­
und Lernorganisation richten und dabei H indern isse, 
Ansatzpunkte und Grenzen einer flexiblen Produktion 
ermitteln. Auf dieser Grundlage werden Möglichkeiten 
aufgezeigt , die Arbeitsgestaltung und betriebliche Lern­
organisat ion optimal aufei nander abzustimmen. Als Ide­
alvorste llung dient das Konzept e iner funktionsinteg­
rierten, selbstorganisierten Gruppenarbeit, ergänzt um 
eine Lernorganisation, die eine größere Bandbreite in­
formeller Weiterbi ldung unte rstützt, ohne die formelle 
Weiterbildung zu vernachlässigen. In diesem Zusam­
menhang sollen gemei nsam mit den Unternehmen Qua­
lifizierungsbausteine für die betriebliche Weiterbildung 
zur Montagefachkraft erarbeitet werden. In einem letz­
ten Schritt wird eine Evaluation der betrieblichen Um­
setzungen durchgeführt. 

Globalization, Multinationals and Regions: 

Transformation of Manufacturing Practice at 

the Beginning of the New Century in Germany 

and the United States 

Das Projekt wird in Kooperation mit der University of 
Chicago (Prof. Garry Herrigel) durchgeführt und vo n 
der Stiftung Deutsch-Amerikanisches Akademisches 
Konzi l im Rahmen des Trans-Coop Programms geför­
dert. 

In e iner vergleichen Untersuchung industrieller Wand­
lungs- und Anpassungsprozesse in Deutschland und den 
USA werden, bezogen auf die Branchen Automobi l, 
Maschi nenbau, E lektronik, dre i korrespond ierende Paa­
re industr ielJer Regionen miteinander konfrontiert: Det­
roit - Wolfsburg, Chicago - Stuttgart, A ustin (Texas)­
Dresden. Im Vordergrund steht die Frage, welche Kon­
sequenzen die Reorganisation ihrer Zuliefernetzwerke 
durch die großen multinationalen Firmen für die jewieli­
ge Region hat, speziell für d ie kleineren/mittleren Un­
ternehmen, die Gewerkschaften und d ie Landesregie­
rungen. Das Projekt möchte einen Beitrag zum Ver­
ständnis der regionalen Governanceprozesse und ihrer 
Dynamik le isten, welche die Interaktion zwischen den 
Produktionsstrategien multinationaler Firmen und denen 
der kleinen/mittleren Hersteller im Kontext der zuneh­
menden Globalisierung der Märkte charakterisieren. Es 
geht davon aus, dass ähnliche Problemlagen in der Pro­
duktion, zwischen den Firmen und in den Regionen zu 
Problemlösungen führen, die sich durch regionale und 
nationale Spezifika signifikant voneinander unterschei­
den. 

Verbundvorhaben „Berichterstattung zur sozio­

ökonomischen Leistungsfähigkeit der 

Bundesrepublik" 

Das Projekt wird von vier Instituten konzipiert und 
durchgeführt: dem Institut für Arbeitsmarkt- und Be­
rufsforschung Nürnberg (IAB), dem Internationalen In­
stitut für empirische Sozialökonomie Stadtbergen (INI­
FES), dem Insti tut für Sozialwissenschaftliche For­
schung München (ISF) sowie dem Soziologischen For­
schungsinstitut Göttingen (SOFI). Für spezifische Fra­
gen werden externe Experten und Datenhalter hinzuge­
zogen. Nach den konzeptionellen und empirischen Vor­
arbeiten ist die Erstellung einer „Nullnummer" des Be­
richtssystems für das Frühjahr 2002 vorgesehen. Die 
Leitung und Koordinierung des Verbundes liegt beim 
SOFI. Finanziert wird die Berichterstattung vorn Bun­
desministerium für Bildung und Forschung (BMBF). 

Die Berichterstattung zur sozio-ökonomischen Leis­
tungsfähigkeit Deutschlands geht davon aus, dass die 
bis Mitte der 80er Jahre zu konstatierende Parallelität 
von wirtschaftlicher und gesellschaftl icher Entwicklung 
zunehmend aufweicht. Dies ist verbunden mit einer Ero­
sion unterschiedlicher „Normali tätsannahmen", die den 
Charakter der industrie ll geprägten Sozialverfassung der 
Bundesrepublik weitgehend verändert. Diese Entwick­
lung erzeugt e inen Analyse- und Prognosebedarf, der im 
Rahmen der gegenwärtig durchgeführten Berichtssyste­
me nicht in der notwendigen Komplexität abgedeckt 
werden kann und für dessen Befriedigung es erst An­
sätze sozialwissenschaftlicher Konzepte gibt. 

Den Ansatzpunkt für ein solche Berichtssystem bildet 
die Koppelung des Begriffs sozio-ökonomischer Leis­
tungsfähigkeit an die Vorste llung sozialer und öko nomi­
scher Nachhaltigkeit. Dabei bildet Nachhaltigkeit die in­
haltl iche und normative Klammer zwischen den Ebenen 
wirtschaftsstruktureller und gesellschaftsstruktureller 
Entwicklung: inhaltlich, weil sie kenntlich machen 
kann, wie sich bestimmte Bere iche jeweils fördernd 
oder hemmend auf andere auswirken; normativ, wei l in 
der Definition von Nachhaltigkeit berei ts Forderungen 
wie soziale Gerechtigkei t und Vermeidung von Exklu­
sion enthalten sind. 

Die inhaltlichen Arbeitsschwerpunkte umfassen die Be­
re iche „Ausgrenzung und Integration", „Informatisie­
rung der Gesellschaft", „Bildung und Qualifikation" , die 
Entwicklung des informellen Sektors und die zuneh­
mende Verwischung der Grenzen zwischen Arbeit und 
Leben. 

Den Kern der Berichterstattung bildet d ie Analyse des 
Wechselspiels zwischen wirtschaftl ichen und sozialen 
Entwicklungen sowie die Art und Weise, wie d ieses 
durch den institutionellen - vor allem auch sozialpoliti­
schen - Rahmen reguliert und vermi ttel t wird. Der Ein­
fluss übergreifender Trends (Globalisierung, Tertiarisie-
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rung, Technikentwicklung, Demographie) wird dabei 
ebenso in die Analyse einbezogen wie die Wechselwir­
kung mit individuellen Ansprüchen, qualifikatorischen 
und motivutionalen Aspekten. 

Weiterbildung im gesellschaftlichen Wandel. 

Eine repräsentative Untersuchung zum 

V crhältnis der deutschen Bevölkerung zur 

Weiterbildung 

An dem Projekt, das vom Bundesministerium für Bil­
dung und Forschung gefördert wird, sind neben dem 
SOFI der Lehrstuhl für Erwachsenenbildung der Uni­
versität Heidelberg (Prof. Dr. Christiane Schiersmann) 
und das Brandenburg-Berliner Institut für Sozialwissen­
schaftliche Studien beteiligt. 

Die Gesellschaft befindet sich in e inem tiefgreifenden 
Strukturwandel, der häufig als Übergang in e ine Wis­
sensgesellschaft beschrieben wird: breite Diffusion 
neuer Technologien, Globalisierung der Wirtschaftsakti­
vitäten, betriebliche Reorganisationen wie auch Ausdif­
ferenz ierung von Erwerbs- und Lebensläufen sind mit­
einander verschränkt, wirken sich auf alle Lebensberei­
che aus und verlangen den Individuen die ständ ige, akti­
ve Auseinandersetzung mit gesellschaftlichem Wandel 
ab. 

Hierfür sind erweiterte, zum Teil auch neue Kompeten­
zen erforderlich, insbesondere die Bereitschaft zum le­
benslangen Lernen (Aktualisierung beruflich-fachlichen 
Know-hows, Entwicklung umfassenden Orientierungs­
wissens sowie personeller, interkultureller und sozialer 
Kompetenzen). In diesem Zusammenhang wird eine 
neue Lehr-/Lernkultur propagiert, bei der der Eigenver­
antwortung und Selbststeuerung der Lernprozesse be­
sondere Bedeutung zukommt. 

Darüber, inwieweit die skizzierten Merkmale des sozio­
ökonomischen Wandels und der neuen Bildungsanfor­
derungen im gesellschaftl ichen Bewusstsein der Indivi­
duen verankert sind und Bildungsbereitschaft aktivieren, 
weiß man wenig. In der repräsentativen Untersuchung 
soll geklärt werden, ob und gegebenenfalls in welcher 
Art und Weise der skizzierte grundlegend veränderte 
Stellenwert von Lernen im Leben Erwachsener wahrge­
nommen, akzeptiert bzw. auch kritisch hinterfragt wird. 

Konzepte innovativer Arbeitspolitik 

Das Projekt wird gefördert vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung im Rahmen des Forschungspro­
gramms ,.Innovative Arbeitsgestaltung - Zukunft der 
Arbei t". 

In der deutschen Industrie wächst die Notwendigkei t, 
durch innovative arbeitspolitische Konzepte den stei­
genden und zunehmend komplexeren Anforderungen 
hinsichtlich Wirtschaftlichkeit, F lexibilität und Innova­
tionsfähigkeit gerecht zu werden. Immer wichtiger wer­
den dabei integrierte Reorganisationskonzepte, die die 
verschiedenen Teilaspekte der Arbeits- und Betriebsor­
ganisation, der Personalwirtschaft sowie der betriebli­
chen Steuerungs- und Controllinginstrumente so mitein­
ander verknüpfen, dass die spezifischen Stärken der 
deutschen Industrie genutzt und weiterentwickel t wer­
den. Das Projekt geht vor diesem H intergrund neu ent­
stehenden betrieblichen Konzepten durch lntensivfall­
studien in unterschiedlichen Branchenkonstellationen 
nach. Im Mittelpunkt steht die Analyse von Good-Prac­
tice-Lösungen mit Blick auf ihre Arbei tsfolgen und 
Wirtschaftlichkeitseffekte, um dadurch Anregungen für 
die Ausgestaltung einer innovativen Arbeitspolitik w 
gewinnen. Ergänzend zu den Untersuchungen in deut­
schen Betrieben werden Fallstudien in schwedischen 
Betrieben durchgeführt, d ie über Erfahrungen mit neuen 
Organisationsformen verfügen. 

Grenzen der Entgrenzung von Arbeit -

Notwendigkeit einer Neuformierung der 

Arbeitsforschung 

Die Konsequenzen neuer Unternehmens-, Beschäfti­
gungs- und Arbeitsformen werden gegenwärtig in erster 
Linie noch unter dem Blickwinkel der Entgrenzung alter 
Strukturmuster diskutiert, sei es, dass damit verbundene 
neue Freiheiten betont werden, sei es als Negativszena­
rio. Gefragt wird also nach den sozialen Folgen der im 
Kontext des Umbruchs von Arbeitsstrukturen allenthal­
ben konstatierten Entgrenzungs-, Desintegrations- und 
Differenzierungstendenzen. Diese Perspektive soll mit 
dem Projekt, das vom Bundesministerium fü r Bildung 
und Forschung gefördert wird , erweitert werden um die 
Frage nach neuen Regeln der Sozial- und Systeminteg­
ration, die sich in den veränderten Erwerbsarbeitsver­
hältnissen herauszubilden beginnen. Das Vorhaben folgt 
einer doppelten Leithypothese: 1) Auf allen Ebenen, auf 
denen sich Entgrenzungstendenzen zeigen, Jassen sich 
auch bereits die Ansatzpunkte und ersten Elemente 
(zum Teil auch alternati ven Möglichkeiten) neuer Nor­
mierungen und Regulierungen - d. h. neuer Grenzen -
von Erwerbsarbeit identifizieren. 2) Diese neuen Gren­
zen werden typischerweise von den Entwicklungen und 
Aushandlungsprozessen auf jeweils anderen Ebenen des 
übergreifenden Problemzusnmrnenhangs der !'~eukon tu­
rierung von Arbeit und Organisation (mit)besti mmt. Ge­
rade die heute anstehende genauere Bestimmung der 
Grenzen der Entgrenzung von Arbeit und Organisation 
hat deshalb auch e ine entschiedene - interdiszip linär 
und international ausgerichtete - Entgrenzung der Ar­
beitsforschung zur Voraussetzung. 
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Ziel des Vorhabens ist die entsprechende Parallelent­
wicklung e iner Forschungskonzeption und eines inter­
disziplinären Forschungsnetzwerks als Grundlage für 
die systematische Erforschung des zukünftig zentralen 
Themenfe ldes ,.Grenzen der Entgrenzung von Arbeit". 
Die Forschungskonzeption soll Entwicklungstendenzen 
der Ebenen Unte rnehmenssteuerung, industrielle Bezie­
hungen, Arbeitsrecht, Arbeitsmarkt, Managementkon­
zepte, Arbeitsformen, subjektive Arbeitsorientierungen 

und Identitätsbildung in ihrer Wechselwirkung aufneh­
men. Das Forschungsnetzwerk wird zwischen Partnern 
aus Arbeits- und Industriesoziologie, Betriebswirt­
schafts lehre, Industrial-Relations-Forschung, Arbeits­
recht, Arbeitsmarktforschung und Arbeitspsychologie 
geknüpft. In der geplanten zweiten (Haupt-)Projektpha­
se soll die Konzeption von den Kooperatio nspartnern 
des Netzwerks in empirische Forschung umgesetzt und 
exemplarisch erprobt werden. 
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SOFI-Neuerscheinungen 

Hartwig Heine, Rüdiger Mautz, 

Wolf Rosenbaum 

Mobilität im Alltag - warum wir nicht vom 

Auto lassen 

(erscheint im Oktober 2001 im Campus-Verlag) 

Solange Autos fossile Treibstoffe verbrennen, gefährdet 
der Verkehr die Umwelt und trägt insbesondere zum 
Treibhauseffekt bei. Gleichzeitig erscheint die Hoffnung 
illusorisch, die Menschen könnten sich aufgrund ökolo­
gischer Einsicht dazu bereit finden, sich wieder von der 
automobilen Lebensweise zu verabschieden. Gängige 
Erklärungen besagen, dies liege an krudem Egoismus, 
an Bequemlichkeit, an pathologischer Autofixierung. 
Aufgrund ei ner empirischen Untersuchung kommen die 
Autoren zu dem Ergebnis, dass es auch Werte höchster 
gesellschaftl icher Respektabilität sind (z.B. das Wohl 
der eigenen Kinder oder die weibliche Emanzipation), 
welche die Menschen am Auto festhalten lassen. Die 
Anforderungen der Ökomoral führen in der Alltagsmo­
bilität zwar nur ein Schattendasein, erhalten aber in 
dem, was die Menschen verkehrspolitisch akzeptieren, 
eine zweite Chance. Allerdings nur dann, wenn die Ver­
kehrspolitik die Menschen nicht zum völligen Autover­
zicht zwingen will und zwei fundamentale Bedingungen 
beachtet: soziale Gerechtigkeit und das Angebot g leich­
wertiger A lternativen - die „Ökosteuer" wird beiden 
Bedingungen nicht gerecht. 

IAB Nürnberg, IfS Frankfurt a.M., INIFES 

Stadtbergen, ISF München, SOFI Göttingen 

(Hrsg.): 

Jahrbuch Sozialwissenschaftliche 

Technikberichterstattung 2000 

Schwerpunkt: Innovation und Arbeit 

Berlin 2000 (edition sigma) 

Veränderte ökonomische Konkurrenzbedingungen wei­
sen Innovationen neuerlich eine Schlüsselstellung zu. 
Dabei vollzieht sich ein tiefgreifender Umbau der insti­
tutionellen und organisatorischen Formen, in denen In­
novationen hervorgebracht werden; gewandelte wissen­
schaftliche und technologische Bedingungen erlauben -
und erzwingen zugleich - die Erschließung neuer, hete-

rogener Technikfelder. Innovationsprozesse rücken da­
durch ins zentrale Blickfeld sozialer Akteure auf politi­
scher, ökonomischer und wissenschaftlich-technischer 
Ebene. Vielfach sind neue Formen intra- und interorga­
nisatorischer Vernetzung zu beobachten, die Innovati­
onsprozesse besser steuerbar machen und Risiken redu­
zieren sollen. Die Beiträge des Jahrbuchs untersuchen 
auf Basis des aktuellen Forschungsstands und neuer Da­
tenanalysen bisher weitgehend vernachlässigte Aspekte 
des Themas. 

Der SOFI-Beitrag von Constanze Kurz zur Beschäfti­
gung und Arbeit von Ingenieuren in der Industrie behan­
delt vor allem die Konsequenzen, die sich aus dem 
Bruch mit der herkömmlichen Arbeit- und Betriebsorga­
nisation seit Beginn der 90er Jahre für die Qualifikati­
onsanforderungen in Fertigung und Produktentwicklung 
ergeben. Mit dem neuen Anforderungsgehalt der Arbeit 
haben sich auch die Formen der Einbindung und be­
trieblichen Integration der strategisch wichtigen Funk­
tionsgruppen geändert. Gerade weil Karrierewege in der 
Vergangenheit unmittelbar mit den vertikal differenzier­
ten betrieblichen Strukturen verbunden waren, stellt sich 
in dem Moment, wo diese Strukturen in Bewegung ge­
raten, die Frage nach den Möglichkeiten des beruflichen 
Fortkommens neu. Worin sich die neuen von den alten 
Karrierewegen unterscheiden und welchen Verhaltens­
zumutungen sich Aufstiegsaspiranten gerade in den pro­
duktionsnahen Einsatzbereichen gegenüber sehen, wird 
ebenso diskutiert wie die Frage nach den weiteren Pers­
pektiven der Ingenieurarbeit. 

Werner Dostal, Peter Kupka (Hrsg.): 

Globalisierung, veränderte Arbeitsorganisation 

und Berufswandel 

IAB-Kontaktseminar am Soziologischen 

Forschungsinstitut (SOFI) an der Georg­

August-Universität Göttingen 

Beiträge zur Arbeitsmarkt und 

Berufsforschung 240 

Nürnberg 2001 

Das Kontaktseminar griff aktuelle Themen an der Naht­
stelle der Arbeiten des SOFI und des IAB auf und be­
handelte neben den „klassischen" Themen der Industrie-
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und Beru fssoziologie Fragen, die insbesondere durch 
die Entwicklung zur „Informations- und Wissensgesell­
schaft'' virulent geworden sind. Mikroelektronik und 
Telekommunikation als Branchen bzw. Aufgabenfelder 
wurden a ls Technologien diskutiert, die nicht nur verän­
derte TUtigkeitsstrukturen induzieren, sondern auch im 
Rahmen der Globalisierungsstrategien zu neuer Arbe its-

organisation und verändertem Qualifikationsbedarf auf 
allen betrieblichen Ebenen führen. Diese E ntwicklungen 
zeigen sich meist versteckt in un tersch iedlichsten As­
pekten, wobei deren Einordnung in ei ne klare theoreti­
sche Perspektive für d ie Diskussionen von besonderer 
Bedeutung war. 


